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Die Vorläufer der „Archives litteraires*' 



F^ie Bestrebungen, den Franzosen die deutsche Literatur und 
durch diese deutsches Geistesleben näher zu bringen, be- 
ginnen, abgesehen von weniger wichtigen Versuchen, um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Da ist es vor allen 
Dingen das Journal etranger (1754 — 1762)^), das nament- 
lich in dem zweiten Teile seines leider nur kurzen Daseins 
unter Amauds und Suards Leitung der deutschen Literatur 
seine Seiten in liberalster Weise öffnete ; es sprach seinen 
Lesern von Kleist, Klopstock, Wieland, Geliert, Lessing, Gleim, 
A. L. Karsch, J. E. Schlegel und andern mehr oder weniger 
bekannten deutschen Dichtern und suchte diese durch geschickt 
ausgewählte Uebersetzungen aus ihren Werken den Franzosen 
bekannt zu machen. Schon während des Bestehens des 
Journal etranger, sowie auch nach seinem Eingehen mach- 
ten in Frankreich lebende Deutsche und des Deutschen 
mächtige Franzosen wie Huber, Junker, Friedel, Bonnenlle, 
Cl. Dorat, La Marteliere u. a. die besten Werke unserer 
beginnenden klassischen Literaturperiode dem französischen 
Publikum durch Obersetzungen zugänglich Auch wurden 
die vom Journal etranger begonnenen Bestrebungen, wenn 
auch in geringerem Umfange, durch zwei andere Zeit- 
schriften fortgesetzt, durch das von dem Elsässer Franz M. 
Leuchsenring in Paris herausgegebene Journal de lecture 
(1775—78)2) und das Journal de litt6rature (1779—83) 



des Abbe örosier^). Es war ein verheissongsvoller Anfang 
gemacht worden, diese beiden hochgebildeten Völker einander 
näher zu bringen und durch ein solches näheres Kennenlernen 
auch ein besseres Verstehen zu erzielen ; Fäden mancherlei Art 
spannen sich schon über den Rhein hinüber und herüber, als 
plötzlich die Revolution ausbrach und das in emsiger, stiller 
Arbeit Geschaffene mit rauher Hand zum grössten Teile wieder 
zerstörte. Die grosse Umwälzung aller innerpolitischen Ver- 
hältnisse nahm die Geisteskräfte des französischen Volkes 
derart für das eigene Land in Anspruch, dass für eine Be- 
schäftigung mit dem geistigen Leben des Auslandes wenig Zeit 
und Neigung übrig blieb. Dazu kamen noch Gründe, die in 
der auswärtigen Politik lagen; das Zusammengehen deutscher 
Staaten gegen die junge Republik war auch nicht gerade ge- 
eignet, die Sympathie für Deutschland westlich des Rheines zu 
vermehren. Es wäre nun verkehrt, von einem gänzlichen Auf- 
hören der Beziehungen von Deutschland zu Frankreich zu 
sprechen ; gewiss haben sich manche gebildete Franzosen 
mit den Meisterwerken unserer Klassiker beschäftigt, und es 
sind diese wohl auch in das Französische übertragen worden, 
aber für die grosse Menge der Gebildeten liess der politische 
Tageslärm eine Zeitlang fast alle Fragen der Geistesbildung 
verstummen. So schildert uns ein junger deutscher Philologe 
im Jahre 1801*) die Rückständigkeit der damaligen gebildeten 
Gesellschaft in Paris in der Kenntnis der deutschen Literatur 
mit folgenden Worten : „Hier kennt kein Mensch Schillern oder 
seine Werke ; Miliin, der sieben Jahre deutsch gelernt hat, 
spricht beständig von üz, Hagedorn, Zacharias, Geliert als 
unsem besten Köpfen. Die Buchhändler selbst kennen Wieland 
nicht und erinnern sieh bloss, einige Traditionen von Monsieur 
Schiet (Goethe) gehört zu haben.'* Mag dieses Urteil auch 
etwas übertrieben sein, so zeigt es uns doch immerhin, dass 
von den Werken unserer grossen Geister in Frankreich kaum 
gesprochen wurde, und dass selbst gebildete Leute in ihrer Be- 
kannschaft mit der deutschen Literatur fast ein halbes Jahrhundert 
zurück waren. Das Aufkommen Napoleons trug nur dazu bei, 
die Entfremdung zwischen den beiden Völkern auch in geistiger 
Beziehung zu vergrössern und die zwischen ihnen liegende Kluft 
zu verbreitern; sein Hass gegen die deutschen „Ideologen*' 



äusserte sich bei mancher Gelegenheit, so sagte er eines Tages,^) 
die deutsche Literatur brauche man nicht, und überdem 
könnten die Deutschen über nichts, sogar nicht über Chemie 
und Physik reden, ohne Politik, Freiheit und Revolution ein- 
zumischen. Wie schon Schiller und Klopstock von Seiten der 
Republik durch die Verleihung des Bürgerrechts geehrt worden 
waren, so zeichnete auch Napoleon Goethe und Wieland wegen 
ihrer dichterischen Leistungen durch das Kreuz der Ehrenlegion 
aus, aber an seiner Meinung von der Schädlichkeit des 
deutschen Einflusses auf die französischen Geister änderte 
das nichts. 

Die in Deutschland lebenden Emigranten wären wohl 
durch ihre Bildung und ihre Beziehungen berufen gewesen, 
die Rolle von Vermittlern zwischen beiden Völkern zu 
spielen, doch verhielten sie sich mit geringer Ausnahme 
gleichgültig gegen das Geistesleben des Landes, das ihnen, 
den durch die Stürme der Revolution aus der Heimat Ver- 
triebenen, so gastfreie Aufnahme gewährt hatte und ihnen 
auch in geistiger Beziehung so viel Neues und Wertvolles 
hätte bieten können. Zu diesen Ausnahmen, deren wir später 
noch andere kennen lernen werden, gehörte auch der hoch- 
gebildete Charles de Villers; er war die Seele einer im Jahre 
1797 von dem Emigranten Baudus in Hamburg gegründeten 
Zeitschrift Le Spectateur du Nord, Journal politique, 
litter aire et moral.^) Diese neue Zeitschrift versuchte, das 
mehr als 40 Jahre vorher begonnene Werk des Journal 
etranger und seiner Nachfolger fortzusetzen, doch leider 
mit nur geringem Erfolge, denn schon im Gründungsjahre 
wurden ihr sowie einer Reihe anderer königstreuer Zeitschriften 
infolge der Niederwerfung der Royalisten aön 4. September die 
Tore Frankreichs verschlossen.^) Der Lebensquell war diesem 
das deutsche Geistesleben in weitgehendster Weise berücksich- 
tigenden Blatte durch die erwähnte Massregel untergraben 
worden, denn die Zahl der französischen Abonnenten fiel nun 
fort; der Spectateur fristete noch einige Jahre ein küm- 
merliches Dasein und ging dann schliesslich aus Mangel an 
Abonnenten ein. Eine andere Zeitschrift ähnlicher Richtung 
war die in Paris erscheinende: D6cade philosophique, 
littöraire et politique (1794 — 1807);**) auch von ihr ist kein 



grosser Einfluss auf die Beziehungen beider Völker ausgegangen 
denn Deutschland und seine Literatur werden von ihr ver- 
hältnismässig wenig berücksichtigt ; sie fiel ebenfalls den poli- 
tischen Verhältnissen zum Opfer, da sie von der französischen Regie- 
rung verboten wurde. So waren die verschiedensten Versuche, 
den Franzosen eine bessere Kenntnis deutscher Dichtung und 
Wissenschaft, sei es durch Obersetzung einzelner Werke, sei es 
durch Zeitschriften, zu vermitteln, an der Ungunst der poli- 
tischen Verhältnisse und auch an einem gewissen passiven 
Widerstand der Gebildeten gescheitert; da sahen die Männer, 
die von einem geistigen Zusammenleben und -arbeiten der 
beiden Völker so vieles erwarteten, einen neuen Stern am 
Himmel ihrer Hofhung aufgehen: die Archives litteraires 
de l'Europe begannen zu erscheinen. 
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Die Gründung der „Archives litteraires'' 

und ihre Geschichte. 



Wenn man bisher angenommen hat, dass die Anregung 
zur Gründung der Archives litt^raires von Deg^rando 
allein oder von ihm in Verbindung mit Vanderbourg und 
Stapfer ausgegangen ist'), so hat man damit sehr wahrschein- 
lich zwei Deutschen, dem Tübinger Buchhändler Cotta und 
dem aus Deutschland stammenden Pariser Buchhändler Hen- 
richs nicht genügend Gerechtigkeit widerfahren lassen. Bevor 
wir aber auf die die Gründung unserer Zeitschrift begleitenden 
umstände näher eingehen, wollen wir Henrichs einer gewiss 
unverdienten Vergessenheit entreissen; er ist einiger Be- 
achtung wert, nicht allein wegen seiner Beteiligung an der Grün- 
dung der Archives, sondern auch wegen seiner literarischen 
Wirksamkeit als Vermittler zwischen Frankreich und Deutsch- 
land. Die folgenden Einzelheiten sind dem Briefwechsel zwischen 
ihm und Cotta entnommen.^®) Henrichs wurde an den Ufern 
der Weser geboren; Ort und Datum seiner Geburt sind nicht 
zu ermitteln, ebensowenig, ob er von Beruf Buchhändler war. 
In einem Briefe vom 25. Dezember 1797 bietet er sich Cotta, 
der ihn wohl bei einem seiner verschiedenen Besuche in Paris 
kennen gelernt hatte, für die Pariser Korrespondenz der 
Neuesten Weltkunde, der Vorgängerin der Allgemeinen 



Zeitung, an. Zugleich mit ihm wurde der für die deutsch- 
französischen literarischen Beziehungen so ausserordentlich 
wichtige L. H. Huber Mitarbeiter dieser Zeitschrift; dieser 
übernahm später die Redaktion, die er bis zu seinem am 24. De- 
zember 1803 erfolgten Tode innehatte. Auch für das Cotta'sche 
Morgenblatt berichtete Henrichs über die neuesten Er- 
scheinungen der französischen Literatur ; bis um das Jahr 1823 
lässt sich seine Mitarbeit an diesem Blatte verfolgen. In das 
Ende der neunziger Jahre fällt die Gründung von Henrichs' 
Verlagsbuchhandlung, deren umfang nach dem Verzeichnis der 
verlegten Werke nur gering gewesen sein kann. Im Juli 1802 
ging Henrichs im Auftrage Cottas nach London, um mit 
Hüttner, dem Herausgeber der Englischen Miscellen 
(Tübingen, Cotta 1800 — 06), wegen einer auf Grundlage dieser 
Miscellen herauszugebenden französischen Zeitschrift zu 
verhandeln. Seine Tätigkeit als Buchhändler genügte dem 
vielseitigen Manne nicht; er erhielt, wahrscheinlich wegen 
seiner Kenntnis der deutschen Sprache, eine Anstellung im 
Ministerium des Auswärtigen unter Talleyrand und machte im 
Oktober 1805 als Kurier mit wichtigen Depeschen eine Reise 
von Boulogne über Strassburg in das diplomatische Haupt- 
quartier nach Augsburg, von wo er mit seinem Minister nach 
Wien Weiterreisen wollte. Schlimme Nachrichten, die seine 
Privatverhältnisse betrafen, nötigten ihn, im März 1806 Ur- 
laub zu nehmen und nach Paris zurückzukehren. Schon im 
Anfang des Jahres war das ,,jugement de saisie'^ gegen ihn 
ausgeführt, und ihm eine Wache ins Haus gelegt worden; dann 
hatte man angefangen, gerichtlich zu verkaufen. Neben seinem 
finanziellen Zusammenbruche litt der schwer getroffene Mann 
tief durch die gleichzeitig aufgedeckte Untreue seiner Frau, 
die zu einer Trennung beider Ehegatten führte; grossmütig 
bittet er aber Cotta, der schuldigen Gattin die Redaktion des 
Almanach des Dames weiter zu belassen. Im Jahre 1807 
besorgt er die ausländischen Nachrichten für den Monitear, 
legt aber Cotta Stillschweigen über diesen Punkt auf und ist 
mit einer wichtigen Arbeit für den Kaiser beschäftigt. Seine 
Tätigkeit für das Morgenblatt erleidet eine längere Unter- 
brechung durch das Misstrauen der französischen Regierung 
gegen die ausländischen Tagesblätter ; so schreibt er im Jahre 
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1812 an Gotta: „Sie kennen die kritische Lage der aus- 
„wärtigen Tagesblätter besser als ich, wissen wie schief sie oft 
„beurteilt werden, wie Leute, die der deutschen Sprache nicht 
,;mächtig sind, oft die widersinnigsten Berichte abstatten und 
„schwarz gesehen zu haben wähnen, was oft rosenfarbigt ist. 
„Wie wenn von solchen Wächtern der Druckfreyheit ein im 
„Amte stehender Mann als Mitarbeiter an einer verdächtig ge- 
„machten Zeitschrift genannt würde. Sein Abschied wäre wohl 
„wahrscheinlich das erste, was er zu erwarten hätte." Die so 
sehr gefürchtete Verabschiedung aus einer Stellung, die ihm 
die Mittel für den Lebensunterhalt und die Erziehung seiner 
beiden Kinder gewährte, erfolgte einige Jahre später infolge 
einer lange dauernden, schweren Erkrankung. Henrichs schrieb 
dann wieder für das Morgenblatt und lieferte französisch 
geschriebene Beiträge, hauptsächlich über die deutsche Literatur, 
für die von Jullien herausgegebene Revue encyclopedique, 
wie er denn namentlich in den letzten Jahren seines Lebens 
besser Französisch als Deutsch schrieb; auch für die Archive s 
war er schriftstellerisch tätig, so lieferte er z. B. für deren 
Gazette litt^raire die Artikel über England. Neben zahl- 
reichen in Zeitschriften verstreuten Korrespondenzen und Ar- 
tikeln schrieb er noch die im Jahre 1801 in Paris erschienene 
Schrift : Aper9u statistique de l'61ectorat de Hanovre dans son 
^tat actuel et de ce qu'il deviendrait par sa r6union aux etats 
du roi de Prasse. ^^) Sein Tod fällt in die erste Hälfte der 
zwanziger Jahre. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu der Gründung 
der Arcbives zurück! Aus dem leider recht lückenhaften 
Briefwechsel zwischen Cotta und Henrichs geht als sehr wahr- 
scheinlich hervor, dass der Gedanke der Gründung der neuen 
Zeitschrift von den beiden genannten Männern ausging. Sie 
hatten im Sommer 1802 den Plan gefasst, unter dem Titel 
Londres in Paris eine Zeitschrift (vergl. S. 8 ) erscheinen zu 
lassen, die die Franzosen durch Übersetzungen mit der eng- 
lischen Literatur und durch Originalberichte mit allem Wissens- 
werten aus dem Leben der englischen Hauptstadt bekannt 
machen sollte. Für die Übersetzungen schlug Henrichs den 
allerdings mehr für die deutsche Literatur begeisterten Gh. 
Yanderbourg vor, der ihm bereits seine Teilnahme versprochen 



hatte, aber wegen Zeitmangels nicht die ganze Arbeit über- 
nehmen konnte ; es sollten deshalb einige Deutschfranzosen die 
gewählten Stücke roh übersetzen, und die Redaktion derselben 
sowie des ganzen Journals einem Stockfranzosen übergeben 
werden, der alles nach seiner Manier bearbeiten und von den 
Übersetzungen, die ihm geliefert werden würden, nur den Sinn 
und nicht die Worte nehmen sollte. Henrichs schlug dazu 
einen seiner Freunde, namens Bienayme, vor, „der früher mit 
„Dupont de Nemours zusammen am Historien arbeitete, 
„jetzt mit zum Citoyen fran9ais beiträgt, den Clef des 
„Cabinets schreibt und Verfasser der in meinem Verlage 
„erscheinenden Annee theätrale ist." Aus der geplanten 
Zeitschrift Londres wurde nichts, die politische Lage spitzte 
sich derart zu, dass man an einem finanziellen Erfolg der 
Gründung zweifeln musste. Der Briefwechsel zeigt nun gerade 
hier eine höchst bedauerliche Lücke, es ist aber anzunehmen, 
diass der alte Plan im folgenden Jahre von den beiden Buch- 
händlern in erweitertem Masse aufgenommen wurde; man 
wollte dem gebildeten Publikum Frankreichs nicht mehr allein 
die Literatur Englands näher bringen, sondern die aller Völker 
Europas, soweit sie damals in dieser Hinsicht eine Rolle spielten. 
Für diesen erweiterten Plan bedurfte man natürlich auch eines 
grösseren Stabes von Mitarbeitern. Henrichs' ausgedehnter 
Bekanntschaft mit dem literarischen Paris und Cottas weit- 
reichenden Beziehungen gelang es bald, einige bedeutende 
Schriftsteller als Grundstock für die Mitarbeit an der zu grün- 
denden Zeitschrift zu gewinnen. Der schon erwähnte Ch. Van- 
derbourg, der warme Freimd deutschen Geisteslebens, hatte 
im September 1793 als Emigrant den Boden Frankreichs ver- 
lassen und in Deutschland Zuflucht gesucht, wo er sich be- 
sonders an Fr. H. Jacobi und den Grafen Friedrich von Stolberg 
anschloss; nach einer Reise nach den kleinen Antillen kehrte 
er über Holstein, wo er die Bekanntschaft des gleichfalls 
emigrierten Quatrem^re de Quincy machte, um das Jahr 1802 
nach Frankreich zurück. Er widmete sich ganz literarischen und 
philologischen Studien, bei denen ihm besonders die während 
seiner Verbannung erworbenen Kenntnisse deutscher Sprache und 
Gelehrsamkeit zugute kamen Vanderbourg übernahm im De- 
zember 1803 die Leitung der Redaktion der neuen Zeitschrift 
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und beliielt sie bis zum Zusammenbruch des Henrichs'schen Gre- 
schäfts im Jahre 1806. Eine nicht unwesentliche Rolle bei der 
Gründung der Ar chives muss man dem feingebildeten, warmen 
Freund der deutschen Literatur Joseph Marie Baron de Gerando 
oder, wie er sich gewöhnlich schrieb, Deg^rando zuweisen, aus 
dessen Feder auch der erste die Ziele der neuen Zeitschrift darle- 
gende Artikel stammt. Als sein Freund Camille Jordan infolge des 
Staatsstreiches vom 28. Fructidor den Boden Frankreichs ver- 
lassen musste, begleitete Deg^rando ihn nach Deutschland und 
hielt sich einige Zeit in Tübingen auf, wo er die Bekannt- 
schaft Cottas machte und Gelegenheit hatte, deutsches Wesen 
kennen und schätzen zu lernen ; er war ein grosser Verehrer 
Herders und hat sich auch mit der Philosophie Kants beschäf- 
tigt, wenngleich er dem deutschen Philosophen gegenüber einen 
gegnerischen Standpunkt einnahm. Angeregt und lebhaft unter- 
stützt wurde er von seiner Gattin Annette geb. von Rathsam- 
hausen, einer geborenen Elsässerin, die ihm als Braut ihre Freude 
darüber aussprach, dass er die deutsche Sprache lerne, und 
hinzufügte: „Ich kann Ihnen nicht verhehlen, dass ich gegen- 
„wärtig die deutsche Literatur über die französische stelle, selbst 
„auf belletristischem Gebiete; denn was die Moral und die 
„Wissenschaft betrifft, so glaube ich, wird Deutschland die 
„Überlegenheit überhaupt nicht mehr streitig gemacht. Auch 
„würde ich mir auf diesen Gebieten kein Urteil anmassen. Die 
„Deutschen sind heute, wie wir zur Zeit Ludwigs XIV. waren. 
„Nächst Kant, Klopstock, Gessner und Haller, die Sie schon 
„kennen, empfehle ich Ihnen Schiller, Goethe und Herder; alle 
„diese haben Meisterwerke geschaffen, die mich entzücken, 
„und alle andern Schriftei^ scheinen mir im Vergleich zu den 
„ihrigen schwach, gedankenlos und arm" ^^). In welchem Masse 
ausser den Genannten der schon als Mitredakteur des Journal 
ötranger erwähnte Abb6 Suard bei der Begründung der 
Ar chives mitgewirkt hat, entzieht sich leider unserer Beo- 
bachtung. Es sei bei dieser Gelegenheit darauf hinge- 
wiesen, dass sich unsere Zeitschrift selbst in bezug auf 
ihre Begründung, ihre weitere Geschichte und ihr Eingehen 
in fast vollkommenes Schweigen hüllt, so dass wir in 
dieser Beziehung nur auf Angaben in Briefen etc. ange- 
wiesen sind. . . 
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Suards Tätigkeit am Journal ötranger, seine fast 
sichere Bekanntschaft mit Cotta, denn er hat vom Februar 
1798 bis März 1799 in Tübingen geweUt^^), und schliesslich 
der Umstand, dass er nach dem Zusammenbruch des Hen- 
richs'schen Geschäfts Mitbesitzer und Hauptredakteur der 
Archives wurde, lassen es als nicht unmöglich erscheinen, 
dass er ihnen schon von Anfang an nahegestanden hat. Dem 
früheren schweizerischen Minister Ph. A. Stapfer, einem für die 
Verbesserung der deutsch-französischen literarischen Beziehungen 
begeistert eintretenden Manne, wird von seinem Biographen eine 
wichtige Bolle bei der Gründung unserer Zeitschrift zugewiesen*^*) 

Bevor wir auf das weitere Schicksal der Archives 
eingehen, wollen wir uns kurz mit ihrem Aeusseren beschäftigen. 
Ihr vollständiger Titel lautete: Archives litteraires de 
l'Europe ou melanges de litterature, d'histoire et de 
Philosophie. Par une sociöte de gens de lettres. 
Suivis d'une gazette litteraire universelle. Von 
Januar 1804 bis Ende des Jahres 1805 erschienen sie in 
gemeinsamem Verlag von Henrichs in Paris und Cotta in 
Tübingen ; am 1. Januar 1806 gingen sie in Paris in den Ver- 
lag von Xhrouet über, der ein Schwager des Abb6 Suard war 
und auch den Publiciste verlegte; als deutscher Verlag 
wird Cotta weiter genannt. Gedruckt und herausgegeben 
wurde unsere Zeitschrift in Paris, jeden Monat erschien ein 
Heft in der durchschnittlichen Stärke von 140 Seiten klein 
Oktav; jedem Heft wurde die Gazette littöraire des be- 
treffenden Monats beigegeben, die zwischen 25 und 30 Seiten 
in engem Druck enthielt. Je drei Monatshefte wurden mit 
den dazu gehörigen Gazettes litteraires zu einem Bande 
zusammengefasst, der an seinem Schluss ein Verzeichnis der 
in dem Bande enthaltenen Aufsätze aufwies. Das erste Heft 
erschien im Januar 1804, das letzte im April 1808, die Zeit- 
schrift umfasst demnach im ganzen 51 Hefte in 17 Bänden. ^^) 
Dem letzten Band ist neben dem gewöhnlichen Inhaltsver- 
zeichnis noch eine table generale hinzugefügt; diese ent- 
hält ein nach den einzelnen Wissenschaften geordnetes Ver- 
zeichnis der sämtlichen in den 17 Bänden veröffentlichten 
Aufsätze, ferner ein alphabetisches Verzeichnis der Mitarbeiter 
und schliesslich ein solches derjenigen französischen Schriftsteller, 

12 



von deüen nachgelassene Schriften veröffenÜicbt worden^ und 
der ausländischen Schriftsteller, von denen Arbeiten im Aus- 
zug und in Übersetzung mitgeteilt sind. 

Den Mitarbeitern wurde für den Bogen ein Honorar von 
80 Franken gezahlt. Der Abonnementspreis betrug 30 Fr. für 
das Jahr, resp. 16 und 9 für das Halb- und Vierteljahr. 

Nähere Angaben über die Auflage der Archiv es, ihre 
Abonnentenzahl und ihre Verbreitung auf die verschiedenen 
Länder sind uns nicht überliefert worden, doch haben wir 
Grund anzunehmen, dass die Zahl ihrer Abonnenten und Leser 
nicht gering war. Wenn es sich um ein schlecht gehendes 
und für die Zukunft wenig Aussicht bietendes Unternehmen 
gehandelt hätte, würde man sich kaum im letzten Quartal des 
Jahres 1805, als die Archives wegen der schlechten finan- 
ziellen Verhältnisse des Hauses Henrichs auf zwei Monate ihr 
Erscheinen hatten einstellen müssen**), entschlossen haben, ihr 
Leben durch Aufwendung neuer, bedeutender Mittel zu ver- 
längern. Wir besitzen einen Brief Suards an Gotta vom 
20. Dezember 1805, der uns einen genauen Einblick in die 
Verhältnisse gewährt. Suard teilt Cotta mit, dass Mme* Hen- 
richs im Namen ihres Gatten auf dessen Anteil an den Ar- 
chives verzichtet; als neuen Verleger und Drucker schlägt 
er den schon seit 15 Jahren mit ihm in Geschäftsverbindung 
stehenden Xhrouet vor. Cotta, Suard und Xhrouet werden 
die Archives in Zukunft auf gemeinsame Kosten heraus- 
geben. Suard übernimmt die BeschafiFang von Beiträgen, will 
selbst solche schreiben und die Redaktion der zu verwendenden 
übernehmen. Es hätte sich wohl kaum eine geeignetere Per- 
sönlichkeit für die Leitung der Archives finden können als 
gerade Suard, von dem ein Zeitgenosse sagt : „Connaitre Suard, 
„c'ötait connaitre tout ce qui alors tenait une plume avec un 
„peu de distinction, car si Suard ecrivait fort peu, il causait 
„beaucoup, et il mettait du plaisir et de l'habilit^ ä nouer et 
„ä entretenir des relations avec le plus de monde possible dans 
„le beau monde et le monde savant."^') Im Januar 1806 wur- 
den die Nummern vom November und Dezember 1805 nach- 
geliefert, und die Archives begannen unter Suards Leitung 
den zweiten Teil ihres Daseins, der leider nicht viel länger als 
der erste dauern sollte. Im April 1808 hörten sie plötzlich auf 

18 



zu ersclieinen, ohne dass in der letzten Nummer mit irgend 
einem Worte der Grund dieses unvermittelten Eingehens er- 
wähnt wurde. Wir wissen aber*®), dass dem damaligen offiziellen 
Hauptredakteur Vanderbourg durch eine Verfügung des Polizei- 
präfekten verboten wurde, andere als auf die französische Li- 
teratur bezügliche Artikel aufzunehmen. Man sah in der Re- 
daktion ein, dass unter diesen Umständen nicht mehr auf eine 
gedeihliche Fortentvdcklung der Zeitschrift zu rechnen sei, auch 
sah man vielleicht weitere Repressivmassregeln voraus und 
gab nun das Unternehmen auf. Wenn auch der Grund zu der 
erwähnten Massregel nur in der Eifersucht des Eigentümers 
des Mercure de France zu suchen sein mag, so ist doch 
zu bedenken, dass bei Napoleon selbst eine tiefe Abneigung 
gegen die deutschen „Ideologen'' bestand, und dass eine solche 
Massregel gegen eine Zeitschrift, die das deutsche Geistesleben 
in so weitgehender Weise in den Kreis ihrer Betrachtungen 
zog, seiner Zustinunung sicher sein durfte. Der Kaiser hatte 
auch den Wunsch, die Presse in Paris auf drei Blätter re- 
duziert zu sehen: das Journal de l'Empire für die grosse 
Politik, den Mercure de France für literarische Erschei- 
nungen, und das Journal de Paris für gewöhnliche Tages- 
neuigkeiten. Schon im Jahre 1807 war die oben erwähnte 
D4cade philosophique durch einen Erlass der französischen 
Regierung am weiteren Erscheinen verhindert worden, obgleich 
sie sehr vorsichtig redigiert wurde.^*) Dass das Vorgehen gegen 
die Archives zum Teil mit der Missliebigkeit der Person 
Suards in den Kreisen der Regierung in Zusammenhang zu 
bringen ist, dürfte ziemlich sicher sein, ist doch Suard sein 
Leben lang Royalist geblieben und hat aus seiner Überzeugung 
kein Hehl gemacht. Schon am 23. September 1805 hatte der 
Polizeipräfekt Fouch6 den Juristen Lacratelle (ain6) an die 
Stelle Suards als Redakteur des Publiciste eingesetzt, in- 
dem er letzteren beschuldigte, „sich zu oft zu einer Art Be- 
geisterung für England und Russland zu erheben. ''^^) Auffallend 
ist^ dass Suard am 28. April 1808, also unmittelbar nach dem 
Eingehen der Archives, im Publiciste eine Anzeige ver- 
öffentlicht, aus der wir folgenden Satz herausnehmen: „Mon 
„äge, ma sante, des occupations plus conformes ä mon goüt 
„et plus utiles peut-etre, m'obligent de renoncer enti^rement ä 
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„tout« Cooperation au Journal que vous r^digez. Je declare 
„donc qu'ä commencer du 1er mai prochain, je n'aurai dor^ 
„navant aucune part ä la rMaction du Publiciste ni aux 
^articles qui y seront publi^s." Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man einen inneren Zusammenhang zwischen dieser Er- 
klärung Suards und dem plötzlichen Eingehen unserer Zeit- 
schrift annimmt. 

Ende Mai 1808 erschienen bei Levallois in Paris die 
ersten zwei Hefte einer sich Bibliotheque Europeenne 
nennenden Zeitschrift, die als Fortsetzung der Archives 
gedacht war ; aber bittere Kritik^^) und eigene Unzulänglichkeit 
bliesen bald ihr schwach glimmendes Lebenslicht aus. Ein 
von Stapfer und Villers unternommener Versuch, die Archives 
in den Melanges de litt^rature etrangere wieder auf- 
leben zu lassen, scheiterte ebenfalls die neue Zeitschrift hatte 
mit den verschiedensten Schwierigkeiten zu kämpfen und stellte 
bald ihr Erscheinen ein. 
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Die Mitarbeiter der „Arciiives litteraires-' 



Die Zahl der Mitarbeiter an den Archives war, ¥rie 
aas dem folgenden Verzeichnis ersichtlich ist, recht bedeutend ; 
entsprechend den Zielen der Zeitschrift, die schon in ihrem 
Namen ausgedrückt sind, finden wir neben den hervorragendsten 
französischen Gelehrten ihrer Zeit die Namen von einer Reihe 
von Ausländern, die in ihrer Heimat mit Becht Anspruch auf 
Geltung machen konnten. Wir geben zunächst die Namen der 
Mitarbeiter, wie wir sie in der am Schlüsse des siebzehnten 
Bandes enthaltenen table generale vorfinden ; die in lüammern 
beigefügte Zahl gibt die von ihnen gelieferten Beiträge an» 

de Barral, L. M. — Biographie (1) 

Bemardi, Jos. Römische Literatur, ältere französische Ge- 
schichte (14). 

B k (Bouterweck). Philosophie (1). 

B g (J. F. de Bourgoing). Ausländische Literatur, Ge- 
schichte, Memoiren, Anekdoten, Reisen (9). 

Butenschoen (1803 — 9 Lycealprofessor in li^inz). Französische 
Literatur (1). 

Correa de Serra (in Lissabon). Portugiesische Literatur und 
Geschichte (3). 

Dacier. Biographie (1). 

Dazincourt. Biographie (1). 
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Deg^rando, J. M. Deutsche Literatur, Biographie, Philosophie ^ 
Moralphilosophie (8). 

Dupont de Nemours. Französische Literatur, Philosophie, 
Moralphilosophie, Anekdoten (10). 

E H. Französische Literatur, Philosophie, Moralphilosophie. 
(Ein sehr fleissiger Mitarbeiter, denn die Zahl seiner Bei- 
träge beläuft sich auf 20; in der table g^n^rale wird an- 
gegeben, dass dieselbe Persönlichkeit eine grosse Zahl von 
Artikeln, die P. gezeichnet sind, in den von Suard heraus- 
gegebenen Melanges de litt^rature [Paris 1803 — 5] 
veröffentlicht habe; es ist nicht ausgeschlossen, dass sich 
Suard hinter diesem Pseudonym verbirgt). 

F. C. (Fr6d. de Clarac). Orientalische Literatur, schöne 
Künste etc. (4). 

Guizot, F. Französische Literatur und Geschichte (2). 

Hagemann, S. Orientalische Literatur (2). 

Jullien, M. A» Verschiedenes (2). 

Malouet. Geschichte (1). 

Meister (in Zürich). Biographie (1). 

Mme. de Montolieu. Moralphilosophie (1). 

Morellet, A. Französische Literatur, schöne Künste, Moral- 
philosophie (4). 

V. Müller, Joh. Geschichte etc. (3). 

Paroletti, V. M. (in Turin). Geschichte etc. (7) 

Pastoret. Geschichte (1). 

Pr^vost (in Genf). Klassische Literatur, französische Literatur, 
Geschichte, Philosophie etc. (?)♦ 

Quatremere de Quincy. Schöne Künste, Verschiedenes (10)* 

V* Ramdohr. Erzählungen und Novellen (4). 

Rosiere. Zoologie (1). 

de Sainte-Croix. Geschichte, Biographie (8). 

Adrien de S . . . . n, oder P. de B . . . . g (vielleicht der franz. 
Orientalist Silvestre de Sacy). Moralphilosophie, oriental. 
Erzählungen (16)* 

Schweighäuser, J. G. (in Strassburg)« Klassische, deutsche und 
franz. Literatur, Geschichte, Biographie, Philosophie (11). 

Stroem, C. L. (Schulprofessor bei Kopenhagen). Pädagogik (1). 

Suard. Verschiedenes. (Die von Suard geschriebenen Artikel 
sind nicht erkenntlich; vgl. oben unter E. H.) 
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Tourlet, R. Biographie (1). 

Vanderbourg (Ch. Vg.). Klassische, deutsche und französische 
Literatur, schöne Künste, Geschichte u. Moralphilosophie (24). 
Villers. Französische Literatur, Biographie (2). 
Walckenaer, C. A» Französische Literatur (3). 

Neben den oben genannten Gelehrten war noch eine 
Reihe anderer Mitarbeiter für die Archives tätig, die aber 
die von ihnen geschriebenen Artikel aus politischen oder per- 
sönlichen Gründen nicht mit ihrem Namen unterzeichneten und 
auch nicht in dem Gesamtverzeichnis aufgeführt worden sind. 
Der wichtigste dieser Männer ist der frühere schweizerische 
Minister J, A. Stapfer, dem, wie wir schon früher erwähnten, 
von seinem Biographen eine bedeutende Rolle bei der Gründung 
der Zeitschrift zugewiesen wird; nach seiner Zuruhesetzung 
hatte sich Stapfer mit Eifer seinem Lieblingsgedanken, der 
Verbindung von Romanismus und Germanismus, gewidmet und 
„suchte diese mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln, 
„mündliche Einwirkung, Mitarbeit an literarischen Zeitschriften 
„und Werken, sowie Abfassung eigener, grösserer schrift- 
„stellerischer Arbeiten zu verwirklichen."^^) Die Archives 
erwähnen Stapfer als ihren Mitarbeiter bei einer Besprechung 
seiner Übersetzung von Eichhorns Literaturgeschichte (B. VI, 
S. XL VI). Als weitere Mitarbeiter führt Querard ^^) die Fran- 
zosen de Pradt, Savoye-RoUin, Mathieu Dumas, Lasteyrie, 
Garat, Segur (aine), den Turiner Physiker Vassali-Eandi und 
die Deutschen Blessig (eis. Theologe) und Ch. Aug. Fischer 
(Reisebeschreiber) an» Wenn Querard den Kolmarer Dichter 
Pfeffel als Mitarbeiter anführt, so beruht diese Angabe insofern 
auf einem Irrtum, als die in den Archives veröffentlichten 
Fabeln Pfeffels nicht von ihm selbst, sondern von einer seiner 
Töchter ins Französische übersetzt worden sind. 

Auffallend ist die geringe Zahl von Artikeln aus der 
Feder des um die Verbreitung deutschen Geisteslebens in Frank- 
reich so ausserordentlich verdienten Emigranten Charles de 
Villers; wohl am tiefsten von allen Flüchtlingen war er in 
deutsches Leben und Wesen eingedrungen, sodass er seiner 
Heimat schliesslich für immer den Rücken kehrte, um bis an 
sein Lebensende als Lehrer an der Göttinger Universität zu 
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wirken. Ähnlich wie der Schweizer Stapfer wollte auch Villers 
zwischen den Franzosen und den Deutschen eine geistige Brücke 
bauen. Schon durch seine Arbeiten über Kants Philosophie 
und Luthers Reformation^^) und seine eifrige Mitarbeit am 
Spectateur du Nord hatte er versucht, seinen Lands- 
leuten einen tieferen Einblick in deutsches Geistesleben zu 
vermitteln. Als er sich nun vom Herbst 1803 bis zum Früh- 
jahr 1805 besuchsweise längere Zeit in Paris aufhielt, hoffte 
er dort, „wo man hauptsächlich infolge seiner Anregung der 
„deutschen Philosophie und Literatur eine grössere Beachtung 
„widmete, den Grund zu einem unternehmen zu legen, das die 
„Last, die er bisher fast allein getragen hatte, auf mehrere 
„Schultern verteilte." ^^) Gemeinsam mit Stapfer und Chr. G. 
Schütz, dem Begründer der Allgemeinen Literatur- 
zeitung, hatte er den Plan gefasst, eine Zeitschrift grossen 
Stils, Bibliothöque germanique zu gründen, „um Frank- 
„ reich der so verhängnisvollen geistigen Absonderung zu ent- 
„reissen." Trotz grosser Anstrengungen von selten Villers' 
kam die Zeitschrift nicht zustande,^^) dagegen erlebte er im 
Januar 1804 die Gründung der Archives, die der von ihm 
geplanten Zeitschrift durch ihre besondere Berücksichtigung 
der deutschen Literatur das Wasser abgruben und dadurch 
wahrscheinlich ihr Erscheinen verhinderten. 
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Die Ziele der f^Archives litteraires'' 



Ober die Ziele unserer Zeitschrift erfahren wir ein Näheres 
in dem aus Degerandos Feder stammenden Aufsatz: „Des 
Communications littöraires et philosophiques entre les nations 
de l'Europe'* (I, S. 1 — 18). Der geistvoll geschriebene Artikel 
enthält eine Beihe treffender Bemerkungen und wirft so in- 
teressante Schlaglichter auf die Stimmung, die damals unter 
vielen der besten Geister Frankreichs herrschte, dass wir seinen 
Inhalt ausführlich wiedergeben wollen. 

Zwei Hindernisse stellen sich einem gedeihlichen Aus- 
tausch der Ideen zwischen zwei aufgeklärten Nationen ent- 
gegen, entweder eine blinde Begeisterung für die fremde Li- 
teratur, die zu sklavischer Nachahmung führt, oder Vorurteile 
und nationale Gegensätze. Die Geschichte lehrt uns, dass 
Völker, die sich in ihrem Geistesleben gänzlich nach aussen 
abgeschlossen haben, jede Weiterentwicklung dadurch unmög- 
lich gemacht haben, so die Chinesen und die Juden. Anders 
die Griechen ! Wenn sie auch den andern Völkern den Namen 
Barbaren gaben, so haben sie doch vieles von ihren Nachbarn 
entlehnt. Die Weisen Griechenlands haben weite Beisen unter- 
nommen, von denen sie gediegene mathematische und astro- 
nomische Kenntnisse sowie die Grundlagen für philo- 
sophische Systeme mitbrachten. Die Bömer als Kriegsvolk 
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haben sich zunächst die andern Völker unterworfen und dann 
erst zur Bereicherung ihres eigenen Geisteslebens aus den 
Kenntnissen der Besiegten geschöpft. Das moderne Italien 
wurde der erste Schauplatz der B^naissance durch die Auf- 
nahme der griechischen Flüchtlinge und die Ausdehnung seiner 
Handelsbeziehungen bis nach Indien. Frankreich trat bald 
Italiens Erbe an ; wenn es auch zuerst den Fehler machte, zu 
strenge dem Beispiel Italiens und Spaniens zu folgen, so fand 
es sich bald selbst imd entwickelte unter kritischer Würdigung 
der geistigen Erzeugnisse anderer Völker seinen Oeschmack 
und seine Sprache. Von Italien lernte das französische Theater; 
Holland und die nördlichen Länder Europas lieferten dem 
öffentlichen Recht philosophische Grundsätze, den Natur- 
wissenschaften methodische Einteilung etc.: so wurde Frank- 
reich zum Mittelpunkt des geistigen Europas. Alle umstände 
schienen sich zu vereinigen, um ihm diese Stellung zu erhalten. 
Die geographische Lage, die allgemeine Verbreitung seiner 
Sprache, das gesellige, lebhafte und bewegliche Wesen seiner 
Einwohner, sein vorzügliches Klima und seine hervorragenden 
Kunstsammlungen bewirken, dass Fremde aus allen Teilen 
Europas dorthin zusammenströmen. Die Gastlichkeit, die man 
ihnen gewährt, sollte man auch nicht ihren geistigen Erzeug- 
nissen vorenthalten. Das Journal etranger hat unter 
der Leitung von zwei hervorragenden Akademikern und mit 
tatkräftiger Unterstützung der Regierung schon früher mit Er- 
folg diesen Bestrebungen gedient ; es hat den Übersetzern nütz- 
liche Winke und Gelegenheit gegeben, die wichtigsten Werke 
Englands, Deutschlands und Italiens den Franzosen zugänglich 
zu machen. In Deutschland verschmähten es selbst Männer 
von hohem Verdienst nicht, die Rolle von Vermittlern zu über- 
nehmen ; man kennt dort genau die Literatur der verschiedenen 
Völker Europas, und die französischen Schriftsteller werden 
dort fast ebenso geschätzt wie in ihrem eigenen Lande. Durch 
verhängnisvolle umstände und die Schuld der Regierenden ist 
Frankreich fast zehn Jahre hindurch vom geistigen Leben der 
andern Völker abgeschlossen gewesen, jetzt hat ein Held den 
Feinden, die Frankreich umgaben, den Ölzweig des Friedens 
geboten. Mögen nun auch die Gelehrten und Schriftsteller 
den Männern die Hände reichen, die nur ihre Nebenbuhler 
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waren, und von denen die meisten ihre Freunde sein möchten. 
Die Physiker und die andern Naturwissenschaftler bedürfen 
dieser Aufforderung nicht; seit dem Auftreten Bacons sind sie 
ununterbrochen mit den ausländischen Forschern in Berührung 
geblieben; anders aber steht es mit der abstrakten Wissen- 
schaft; in ihr ist vieles versäumt worden. Das ganze literarische 
Deutschland bildet eine unermessliche Fundgrube für alle Arten 
von Gelehrsamkeit, und das als frivol verrufene Italien ist voll 
von Gelehrten, die täglich die Kenntnis des Altertums erwei- 
tern. Es ist jetzt an der Zeit, es frei herauszusagen: Man 
hat in Frankreich zu wenig Achtung vor den Arbeiten der 
Gelehrsamkeit, die wissenschaftliche Kleinarbeit mit ihrem 
ganzen Apparat stösst dort ab und ermüdet; deshalb muss 
man wenigstens das von den Fremden erforschte Material auf- 
zunehmen imd zu verarbeiten suchen. Die französische Phi- 
losophie vor allem hat Grund, sich mit dem von den andern 
Völkern Erreichten zu beschäftigen, denn sie ist nicht ohne 
Grund im Land selbst in schlechten Ruf gekommen. Von be- 
sonderem Vorteil wird die Einfuhr fremder Reichtümer für die 
eigentliche Literatur sein, deren sich allmählich eine bedenk- 
liche Trockenheit bemächtigt hat. Die Gedanken bewegen sich 
stets in denselben Kreisen, und die Schriftsteller verzichten 
entmutigt auf grössere Arbeiten, die längere Ausdauer ver- 
langen. Wunderlichkeit tritt an die Stelle des Geistes, und 
im literarischen Leben gewinnen Eintagsfliegen die Oberhand. 
Nichts^st geeigneter, den Eifer begabter Männer anzuregen und 
ihre Gedanken zu befruchten, als das Kennenlernen ihnen bis- 
her fremden Geisteslebens. Sie werden neue Eindrücke ge- 
winnen, neue Wirkungen beobachten, vielleicht auch denselben 
Gedanken begegnen, wenn auch in anderer Gestalt ; sie werden 
dort neue Schönheiten entdecken, die vielleicht in eine weniger 
vollkommene Form gehüllt sind. Das Studium fremder Literatur 
wird auch das Verstehen fremder Eigenart erleichtem helfen, 
so hat jetzt der Erfolg von Goethes „Hermann und Dorothea'' 
in Deutschland die Franzosen in Erstaunen gesetzt, weil sie 
nicht wissen, dass man dort die häuslichen Sitten noch genügend 
ehrt, um sie einer dichterischen Verherrlichung für wert zu halten^ 
Die Übersetzer haben am meisten dazu beigetragen, die 
fremden Literaturen in Frankreich in schlechten Ruf zu bringen, 
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doch ist ihnen nicht die ganze Schuld zuzuschreiben. Es sind 
in letzter Zeit zwar viele Bücher übersetzt worden, aber es 
sind nur wenige gute darunter, und diese wenigen kennt man 
nur aus schlechten Übersetzungen. Minderwertige Bücher sind 
von den Übersetzern als Meislerwerke ausgegeben worden, da- 
her das schiefe und ungerechte urteil über die andern Völker. 
Das neue literarische Unternehmen will diesem Unheil steuern, 
den Franzosen die hervorragendsten geistigen Erzeugnisse der 
andern Nationen in ausgewählten Proben zugänglich machen 
und ihnen die Bekanntschaft mit den ersten Schriftstellern 
Europas ermöglichen. Kein Volk Europas soll einen Vorzug 
vor dem andern erhalten, und hinter diesen allen soll auch 
Frankreich nicht zurückstehen ; die Einführung fremder Geistes- 
werke soll nur zur Bereicherung und Befruchtung eigenen Le- 
bens dienen. Alle wahren Freunde der Literatur werden ihren 
Beifall einem solchen Plane nicht versagen können, der geeig- 
net ist, einen Herd der Annäherung zu schaffen^ wie ihn die 
andern aufgeklärten Völker Europas schon haben, und der be- 
sonders Frankreich zuzukommen scheint. Die französischen 
Schriftsteller werden nicht beleidigt sein, wenn man ihren aus- 
ländischen Kollegen Gerechtigkeit widerfahren lässt. Frank- 
reich, das sich in anderer Beziehung schon so reichlich mit 
Ruhm bedeckt hat, wird noch heller erstrahlen im Glänze die- 
ser schönen und friedlichen Eroberungen. 

Haben nun die Archives das Versprechen gehalten, 
das in diesem einführenden Aufsatze Degerandos gegeben 
wurde? Haben sie den fremden Literaturen einen breiten Raum 
geöf&iet, und in welchem Verhältnis haben sie die fremden 
Völker berücksichtigt? Auf diese Fragen lassen wir am besten 
eine kurze Statistik antworten. Die Gesamtzahl der in den 
siebzehn Bänden erschienenen Aufsätze beträgt 354, von denen 
136 Übersetzungen aus fremden Sprachen sind; zu diesen 
kommen noch 67 Originalaufsätze aus der Feder französischer 
und fremder Schriftsteller über fremde Völker, ihre Geschichte, 
Literatur etc. Wie sich die genannten Aufsätze auf die einzel- 
nen Völker verteilen, ersehen wir aus folgenden Zahlen: An 
erster Stelle steht Deutschland; aus der deutschen Literatur 
übersetzt sind, resp. auf Deutschland beziehen sich 97 Aufsätze ; 
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an zweiter Stelle sehen wir England mit 35, dann folgen 
Italien (19), das alte Rom (12), Spanien (9), Bussland und 
das alte Griechenland (je 8), die Schweiz (7), Aegypten, 
Dänemark, Portugal, die Türkei (je 2), und schliesslich Holland, 
Schweden und die Vereinigten Staaten mit je einem Aufsatz. 
So gross die Zahl der in den Archives berücksichtigten 
Völker ist, so mannigfaltig ist auch der Inhalt der Zeitschrift. 
Fast kein Gebiet des Geisteslebens ist ausser acht gelassen: 
Geschichte, Literaturgeschichte, Länder- und Völkerkunde, 
Pädagogik, Philosophie, Theologie, Jurisprudenz, Malerei, Bild- 
hauerkunst, Theater, Musik etc. 'sind in mehr oder weniger 
grossem umfang in den Kreis der Betrachtung gezogen, um 
einen Begriff von dem wahrhaft kosmopolitischen Inhalt der 
Archives zu ermöglichen, wollen wir den Inhalt eines der 
17 Bände wiedergeben; wir wählen zu diesem Zwecke den 
fünften Band, der die Monate Januar bis März 1805 umfasst: 

Quelques observations sur la critique de l'Eneide fran9aise, 

inseree dans les Archives litteraires de l'Europe, par M. H. 
Notice sur la Situation des habitants du Cap de Bonne-Esperance, 

extraite des Voyages de Barrow. 
Portrait apologetique de Charles XII, roi de Suede.^') 
La premiere Silhouette.^®) 
Sur la franc-ma9onnerie.^^) 
De Fisle de Corfou, de la fontaine de Crissidas, et des jardins 

du roi Alcinoüs, par M. Paroletti. 
Des memoires de Marmontel, et des critiques qu'on en a faites, 

par M. E. H. 
Sur les Bohemiens, par M. G. S.^^) 
De l'influence de Charlemagne sur la civilisation de l'Europe, 

par M. Bemardi. 
Fragmens sur les Kalmouks, par M. B.'^^) 
Du poeme de la Navigation, par M. Esmenard, par Ch. Vg, 

(Vanderbourg). 
Les Juifs de Livourne.'^) 
Les Environs de Naples, par M. H. 
De l'influence de l'imagination, et des passions sur l'entende- 

ment, par le R. Thomas Barnes, par M. E. H. 
Deux ödes de Klopstock, par M. B. 
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Sur le Demos de Parrhasius, par M. Quatremere de Quincy» 
Sur un canton des Vosges, appele le banc de la Roche, par 

M. G. Schweighäuser. 
Du Sublime, avec un avant-propos, par M. Ch. Vg.'') 
Pr^cis historique sur les tentatives faites en differens tems, 

pour r^unir les chr^tiens des diverses croyances, par M. P. G- 
Histoire abregne du theätre russe.'*) 
Sur la traduction du Paradis perdu de Milton par M. Delille, 

par M. E. H. 
De la Philosophie d'Euripide, par M. P. Prevost. 

Es mag noch betont werden, dass sich die Archives 
im Gegensatz zu ihren Vorgängern, dem Spectateur du 
Nord und der Döcade philosophique, von Politik voll- 
kommen fem hielten ; die wichtigen politischen Ereignisse, die 
in den Zeitraum 1804 — 8 fallen und teilweise das gegenseitige 
Verhältnis von Deutschland und Frankreich von Grund aus än- 
derten, finden wir mit keinem Worte erwähnt. 

Die jedem einzelnen Hefte angefügte, monatlich erschei- 
nende Gazette litteraire wurde von Ch. Vanderbourg re- 
digiert; die eigentlichen Archives werden von ihr noch an 
Reichhaltigkeit des Inhalts übertroffen; sie enthält Besprechungen 
der neuesten literarischen Erscheinungen fast sämtlicher eu- 
ropäischen Länder und der Vereinigten Staaten, knappe Be- 
richte über das wissenschaftliche Leben, Kunst, Reisen, Ent- 
deckungen, Erfindungen jeder Art etc. des Auslandes. Das 
Theater nimmt in ihr einen breiten Raum ein ; die wichtigsten 
neuen Erscheinungen der Dramatik von Deutschland und Eng^ 
land werden eingehend besprochen, ebenso diejenigen Frank- 
reiche. Vom Januar 1805 an wird über jede in Pari8~' neä 
aufgeführte Oper, Tragödie, Komödie, Ballet etc. ausführlich 
berichtet. Die in der Gazette litteraire enthaltenen Mit- 
teilungen wurden, soweit sie nicht von besonderen Korrespon- 
denten eingingen, andern Zeitschriften entnonmien ; für Frank- 
reich seien der Publiciste und der Moniteur als Quelle 
erwähnt, für Deutschland Gottas Morgenblatt und der 
Freimüthige, mit dem man sich gelegentlich auch einmal in 
die Haare gerät. Im Anfang hatte sich der Freimüthige**) 
in folgender Weise über die Archives ausgesprochen: ,,In 
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^Frankreich findet diese treffliche Zeitschrift grossen Beifall 
;,und dient vielen Zeitungen, die etwas über die auswärtige 
„Literatur mitteilen wollen, zur reichen Fundgrube : in Deutsch- 
„land scheint sie noch immer viel weniger beachtet zu wer- 
„den, als sie verdient. . . . Ich endige mit dem Geständnis, 
„dass wir in Deutschland in der Tat nicht eine Monatsschrift 
;; haben, die an Reichhaltigkeit des Inhalts diesen Melanges an 
„die Seite gesetzt werden könnte." Als dann ein Jahr später 
beide Zeitschriften in einen vorübergehenden literarischen Streit 
geraten sind,^®) äussert sich der Freimüthige in ganz an- 
derer Weise über die Kollegin jenseits des Rheins. Seine 
Worte sind vom Zorn eingegeben und deshalb nicht genau zu 
nehmen, wir wollen sie aber doch anführen,^') weil sie uns 
ein ungefähres Bild davon geben, wie man damals in manchen 
Kreisen Deutschlands über die Stellung der Franzosen zur 
deutschen Literatur dachte: ,.Die Predigt vom Reichthum, Reiz 
„und Wohllaut unserer Deutschen Literatur war bisher, wie 
„jedermann weiss, der in Paris war, oder Pariser Blätter las, 
den Gelehrten dort eine Thorheit: und den Kunstrichtern ein 
„Ärgemiss. Wie traurig sind bis jetzt alle Versuche, den 
„Franzosen einige Achtung für unsere Literatur und Sprache 
„und für die klassischen Dichter und Prosaiker unserer Nation 
„einzuflössen, an den Vorurtheilen und konventionellen Re- 
„geln dieses höchstverfeinerten und geregelten Volkes ge- 
„ scheitert! Man denke, um nur einiges von vielem zu be- 
„ rühren, an die ungewaschenen Urtheile, die Goethes Hermann 
„und Dorothea, Schillers Jungfrau von Orleans, Wielands Ari- 
„ stipp in einigen der gelesensten Französischen Journale zu 
„ihrer Zeit empfingen. Man denke an das Schicksal, das De- 
„gerandos und Villers (zwar an sich sehr entgegengesetzte) 
„Bemühungen, ihre Landsleute mit den neuen Verrichtungen 
„und Schöpfungen unserer Philosophie bekannt zu machen, 
„erfuhren, und wie nicht bloss ein Antiphilosoph im Mercure de 
„France und ein beissiger Geoffroi im Journal des Debats, oder 
„ein gieriger Fliegenschnapper im Journal de Paris, sondern 
;,auch die Herausgeber solcher Zeitschriften, die sich vorzüglich 
„von Deutschen Brosamen nähren, und die höchste Werth- 
„ Schätzung unserer Literatur recht eigentlich zum Aus- 
„hängeschild gewählt haben, wie die Archives litteraires 
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„einseitig, oberflächlich, ja selbst gehässig über uns ab- 
„ urteilen ..." 

Obige Bemerkungen des Freimüthigen bringen uns 
auf die Frage: Haben die Archives das Ziel erreicht, das 
sie sich gesetzt hatten ? Ist es ihnen gelungen, den Franzosen 
ihr Nachbarvolk jenseits des Rheins in geistiger Beziehung 
näher zu bringen und ihnen Verständnis für deutsches Wesen 
und Denken durch weitgehende Berücksichtigung der deutschen 
Literatur zu ermöglichen? unsere Antwort wird leider nega- 
tiv ausfallen müssen. Die Schuld an dem Fehlschlagen dieser 
Erwartungen dürfen wir aber nicht unserer Zeitschrift zu- 
schieben; sie hatte gegen übermächtige Hindemisse anzu- 
kämpfen, wie sie in den politischen Verhältnissen der Zeit, 
den inneren wie den äusseren, vor allem* aber in dem Konser- 
vativismus des damaligen geistigen Frankreichs in literarischen 
Dingen, seinem Festhalten an alten, überlieferten Formen und 
auch Gedanken lagen, und in einem dadurch hervorgerufenen 
Gegensatz in den literarischen Strömungen beider Länder. Und 
doch dürfte ihr Dasein nicht umsonst gewesen sein; wenn 
auch unmittelbar kein Einfluss festzustellen ist, so ist doch 
vielleicht manches Samenkorn, das sie in fruchtbaren Boden 
gelegt, im stillen weitergereift und später in der wärmeren 
Sonne besserer Zeiten aufgegangen. 
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Berficksichtigung und Beurteilung der deutschen 
Literatur durch die ,,Archiyes litt^raires"'. 



Der deutschen Literatur ist in den Archives von den 
Herausgebern, wie wir gesehen haben, eine hervorragende 
Stellung eingeräumt worden. Neben einer grossen Anzahl von 
Übersetzungen finden wir, und zwar hauptsächlich in der 
Oazette litt^raire, mehr oder weniger eingehende kritische 
Würdigungen deutscher Geisteserzeugnisse der verschiedensten 
Art. Wir haben es in dem folgenden zweiten Teil unserer 
Arbeit als unsere Aufgabe betrachtet, neben einer genauen 
Aufzählung der Artikel, die Obersetzungen aus der deutschen 
Literatur bieten, kritische Bemerkungen über unsere Dichter 
und Gelehrten und deren Erzeugnisse wiederzugeben; bei der 
weitgehenden Berücksichtigung des deutschen Geisteslebens 
haben wir uns darauf beschränken müssen, nur diejenigen 
Urteile zu berücksichtigen, die wegen der in ihnen behandelten 
Schriftsteller oder Werke einen besonderen Anspruch auf In- 
teresse machen können« 



Die deutsche Dichtung. 

Mit der deutschen Literatur im allgemeinen beschäftigen 
sich zwei Artikel, die dem von Bouterweck herausgegebenen 
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Neuen Museum für Philosophie und Literatur ent* 
nommen und von Ch« Yanderbourg übersetzt worden sind. 
Der erste dieser beiden Artikel ist betitelt: „Diogene parmi 
les livres, ou par oü peche la litt^rature allemande?*' (IV, S. 
165 — 78)^®). In einer kurzen Einleitung bemerkt V., dass der 
Verfasser stellenweise zu hart geurteilt und auch übertrieben 
hat; er fahrt dann fort: „Notre but, en publiant ce morceau, 
„n'est pourtant pas de degoüter les Fran9ais de la litt^rature 
;,allemande, mine riche et feconde, et la seule qui nous reste 
„encore ä exploiter. Nous devons avertir nos lecteurs de ne 
„pas prendre ä la lettre toutes les critiques de Diogene, et de 
„donner, au contraire, un sens tres-^tendu au petit nombre 
„d'eloges qui lui sont ^chappes. Diogene a raison ; depuis 
„Hagedom, TAllemagne a eu beaucoup d'excellens poetes; 
„plusieurs d'entr'eux vivent encore, cp sont ceux qu'il faut 
„lire et studier. On peut dire aussi que depuis trente ans la 
„veritable philosophie n'a gu^re ete cultivee qu'en Allemagne. 
„Mais Diogene n'a pas moins raison, lorsqu'il d^nonce l'esprit 
„de vertige qui s'est repandu depuis une dizaine d'annees dans 
,,toutes les branches de la litt^rature allemande .... A quoi 
„bon d'ailleurs de longs d^tails sür MM. Schlegel et leurs 
„adh^rens? Notre tems sera bien mieux employ^ ä faire 
„conns^tre les auteursqui honorent veritablement l'AUemagne. 
„Nous suivrons ä cet ögard le plan que nous avons annonc^, 
„et nous tächerons de distribuer avec impartialite la louange 
„et le bläme, düt-on nous accuser sur la rive droite du Rhin, 
„de ne pas rendre justice k la litterature allemande, et sur la 
„rive gauche, d'etre prevenus en sa faveur." Der Verfasser 
dieses Artikels hatte die Übersetzung und YeröfPentlichung 
seiner Ausführungen in den Archives übel empfanden und 
ihnen eine Fortsetzung folgen lassen, die wir unter dem Titel : 
„Le beau cöt^ de la litterature allemande^ ebenfalls übersetzt 
finden (VII, S. 414—32). Der Artikel enthält eine Reihe von 
Ausfällen gegen die französische Literatur, die dem Übersetzer 
zu folgenden Bemerkungen Anlass geben : „Quant aux h^resies 
„attentatoires ä l'honneur de notre litterature que proföre cet 
„earivain, nous pensons qu'elles ne pourront scandaliser qüe 
„les faibles. Nous sommes accoutum^s depuis longtems ä en- 
„tendre raillerie sur cet article ; et certes, jamais les Allemands 
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„ne diront autant de mal des Fraü^ais ou des Welches, 'que 
„les deux auteurs mis au Pantheon, Voltaire et Rousseau." 
An anderer Stelle, als von dem Charakter der Universalität die 
Rede ist, den man der deutschen Literatur zuerkennen müsste, 
bemerkt der Übersetzer: „L'Allemagne est sans contredit le 
„pays, ou Ton connait le mieux la litterature de toutes les 
jjUations.*' 

Schliesslich sei noch der Aufsatz : „De la maniere dont 
les Anglais jugent la litterature allemande" (XIV, S. 126 — 34) 
erwähnt. Der C. P. L. zeichnende Verfasser weist in der Ein- 
leitung darauf hin, dass der Glanz der französischen Literatur 
im Zeitalter Ludwigs XIV. eine Erbschaft gewesen sei, die die 
Franzosen stolz und fast absprechend gemacht habe in der 
Beurteilung der geistigen Erzeugnisse anderer Völker. Dieses 
Vorurteil habe sich in den letzten hundert Jahren zu Gunsten 
der englischen Literatur geändert, und man habe ihr Gerechtig- 
keit widerfahren lassen; anders aber verhalte es sich mit der 
deutschen Literatur. Obgleich es einige Schriftsteller gäbe, 
die die deutsche Sprache sehr gut verständen, obgleich man 
mehrere schöne deutsche Werke übersetzt bezw. ihren Inhalt 
genau wiedergegeben habe, bestände das Vorurteil noch, das 
sie alle zurückweise. Es würde unnütz sein, auf die Gründe 
für dieses Verhalten näher einzugehen, und man würde sich 
dadurch nur der Gefahr aussetzen, den Unwillen vieler Leute 
zu erregen. Da man aber jetzt in Frankreich dem Urteil und 
dem Geschmack der Engländer viel Wert beilege, würde man 
vielleicht zu Gunsten der deutschen Literatur handeln, wenn 
man zeige, wie sie jetzt in England geschätzt werde ; zu die- 
sem Zweck habe man eine Übersetzung eines Artikels des 
Edinburger Critical Journal angefertigt. 

ViTir wenden uns jetzt den einzelnen deutschen Dichtem 
zu, die in den Archives berücksichtigt worden sind, und zwar 
werden wir uns zunächst mit den Heroen unserer Literatur 
befassen, um dann später auf die weniger wichtigen Schrift- 
steller einzugehen. 
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I/essing. 

In dem Vorwort zu seiner Übersetzung von einer Schrift 
Schillers (vgl. S. 44 Idees etc.) weist Vanderbourg die Leser auf 
Lessings Laokoon hin und meint, sie würden in Schillers Schrift 
etwas von der Art jenes grossen Kritikers finden; man könne sogar 
sagen, dass seine Gedanken über das Niedrige nur eine An- 
wendung und einKorolarium zu Lessings Lehren über die Hässlich- 
keit und den Ekel seien. Vanderbourg weist dann darauf hin, 
dass er in seiner vollständigen Übersetzung des Laokoon (Paris 
1802) die peinlichste Treue habe wahren können ; er habe sich 
kaum eine einzige Bemerkung erlaubt» Bei der Übersetzung 
von Schillers Schrift habe er sich nicht desselben Vorteils zu 
erfreuen gehabt ; er habe in des Verfassers Gedanken oft mehr 
Ordnung und Klarheit bringen müssen und habe einige An- 
merkungen für notwendig gehalten. Lessing habe in Deutsch- 
land viele Nachahmer gefunden ; seine Vorzüge seien eine aus- 
gezeichnete Unterscheidungsgabe und ein überraschender Scharf- 
sinn ; seine Fehler beständen darin, dass er wenig Methode 
habe, oder vielmehr sie mit zu viel Sorgfalt verberge, dass er 
ein wenig spitzfindig sei und über seine Gedanken zu sehr 
nachgrübele. Es sei leichter, seine Fehler nachzuahmen als 
seine Vorzüge. 



Elopstock. 

Eine strenge Beurteilung von Klopstocks Werken war in 
der Nummer vom 21. Februar 1807 in den Goettingischen 
gelehrten Anzeigen erschienen; wir finden sie in den Ar- 
chives in einer Übersetzung: „Jugement de Klopstock par un 
de ses compatriotes" (XVI, S. 207 — 14). Die Redaktion fügt 
in einer Anmerkung hinzu, dass die Beurteilung Klopstocks 
hart erscheinen könne, weil man der Kritik nicht die gerechten 
Lobeserhebungen hinzugefügt habe, die der Dichter verdiene. 
Da dieses Lob in Deutschland aber in aller Munde sei, habe 
der Kritiker es nicht auszusprechen brauchen. In Frankreich 
sei Klopstock weniger bekannt; es müsse deshalb bemerkt 
werden, dass, wenn der Ruhm Klopstocks sich hauptsächlich 
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auf eine kleine 2ahl seiner Oden gründe, diese Oden dem 
Besten auf diesem Gebiete Erzeugten gleichkämen, bezw. es 
überträfen. Sein Messias biete Episoden und lyrische Stücke 
von der grössten Schönheit, und die deutsche Nation schulde 
diesem Dichter ewige Dankbarkeit dafür, dass er in gewisser 
Weise ihre Sprache neugestaltet, ihre Prosodie wieder habe 
aufleben lassen und alle Dichter, die genügend Begabung hätten, 
um den Beim entbehren zu können, von dessen Zwang be- 
freit habe. 

Elopstocks Hauptschöpfung, der Messias, war, wie wir 
in dem mit B. gezeichneten Artikel : „Sur Klopstock et la 
Messiade* (II, S. 108 — 11) erfahren, in Frankreich wenigstens 
teilweise durch die bis zum zehnten Gesänge vorgedrungene 
Übersetzung von Junker und Anthelmy bekannt geworden. 
Bei einem gewöhnlichen Werke, bemerkt der Übersetzer, hätte 
man glauben können, man sei am Ende angekommen und habe 
nichts mehr zu erwarten. In Frankreich seien viele wahr- 
scheinlich auch diesem Irrtum verfallen gewesen und hätten 
nicht vermutet, dass der Dichter erst die erste Hälfte seiner 
Aufgabe hinter sich hätte. Man habe Klopstock mehr als ein- 
mal sich darüber beklagen hören, dass man seine Hauptschöpfung 
in Frankreich nur zur Hälfte kenne. Er habe fast beleidigt 
geschienen durch die missachtende Flüchtigkeit, mit der man 
ihn zu beurteilen gewagt habe, ohne ihn bis zum Ende zu 
hören. ;,Denn in den letzten zehn Gesängen", sagte er, ;yOhne 
„die meine Aufgabe nur zur Hälfte erfüllt gewesen wäre, gibt 
„es Stellen, die denen wenigstens gleichwertig sind, die man in 
„den ersten zehn am meisten bewundert*'. Als ihn jemand 
gebeten habe, ihm eine solche Stelle zu bezeichnen, die er 
unter seiner Leitung übersetzen könnte, und zwar mit pein- 
licher Treue, denn derselben Kraft des Ausdrucks wie die 
deutsche habe der Milton Deutschlands die französische Sprache 
nicht für fähig gehalten, habe Klopstock ihm die Episode be- 
zeichnet, die man im folgenden finde: „Traduction de l'episode 
de DUean. Tire du chap. XV de la Messiade" (H, S. 112—19). 
Der Dichter habe die Übersetzung beaufsichtigt und sei damit 
zufrieden gewesen. Wenn man das Stück gelesen habe, könne 
man Klopstock vielleicht den Vorwurf machen, dass er „bald 
himmelhoch jauchzend, bald zu Tode betrübt" sei, aber man 
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könne ihm die Eigenschaften nicht absprechen, die einen 
grossen Dichter kennzeichnen: einen an Bildern reichen Geist, 
die Begabung, die Seele über den Kreis der gemeinen Gedan- 
ken zu erheben und zugleich zum Herzen und zur Phantasie 
zu reden. Der Übersetzer weist dann darauf hin, dass die an- 
geführte Episode noch nicht ins Französische übersetzt worden 
sei, wenigstens nicht in gutes Französisch. Die Ehre, die man 
dem „Messias" in England, Holland und Italien erwiesen habe, 
nämlich ihn ganz zu übersetzen, sei ihm bis jetzt in Frank- 
reich verweigert worden. Eine deutsche Stiftsdame (gemeint 
ist die Baronesse von Kurzrock in Foert in Westfalen) habe 
zwar in letzter Zeit diese Aufgabe auf sich genommen und 
glaube, sie auch gut erfüllt zu haben, aber es sei ihr höchstens 
gelungen, den Deutschen zu beweisen, dass sie ihre Sprache 
gut kenne und den „Messias" ganz verstände. Ein Emigrant ^^), 
der sich vorübergehend in Hamburg aufgehalten und dort oft 
Gelegenheit gehabt habe, den ehrwürdigen Barden Deutschlands 
zu sehen, habe unter seiner Leitung eine Übersetzung des Ge- 
dichts angefangen, und schon mehrere Gesänge zur grossen 
Zufriedenheit des Dichters vollendet gehabt. Gute Kenner des 
Französischen hätten seiner Übersetzung auch schon einen 
grossen Erfolg prophezeit, als ihn widrige Umstände von Ham- 
burg und seinem Mentor entfernten. Klopstock sei mit dem 
Schmerze gestorben, dass er sein unsterbliches Werk nicht mehr 
in der gebildetsten Sprache Europas habe lesen können. Das 
sei vielleicht der Hauptgrund für die Voreingenommenheit, die 
er stets gegen diese Sprache und die französische Literatur 
im allgemeinen gehabt habe, vor allen Dingen gegen den Mann 
des letzten Jahrhunderts, der ihr am meisten zur Ehre ge- 
reichte; so habe er doch dem „genus irritabile vatum" ange- 
hört. Er habe Voltaire die Missachtung nie verzeihen können, 
mit der er sich stellenweise über die deutsche Literatur aus- 
gesprochen habe; ferner das Unrecht, das er ihr zugefügt 
habe, indem er den grossen Friedrich in seinem ausschliess- 
lichen Geschmack für die französische bestärkte, vor allem 
aber das Übergehen des „Messias" in den Strophen, in denen 
Voltaire in wenigen Versen die wichtigsten Epem alter und 
neuer Zeit charakterisiere. „Er hat"*, sagte Klopstock, „von 
. der ,IliasS die er nicht verstand, gut gesprochen, ebenso vom 
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,Verloreneh Paradies*, das ör kaum verstand. Was kätie öö 
ihn denn gekostet, mit dem ,Messias* ebenso zu verfahren ? ** 
Dieser Prosaübersetzung aus dem „Messias" schliesst 
sich unmittelbar eine solche einer Klopstock'schen Ode an: 
L'Amante future (11, S. 119 — 23), deren Verfasser C. J. 
zeichnet, also wahrscheinlich Camille Jordan ist. Zwei andere 
Oden Klopstocks: Le Songe und LaVengeance (V,S»252 — 57) 
sind von B. übersetzt worden. In einem Vorwort wird auf 
Klopstocks Bedeutung als Odendichter hingewiesen und hervor- 
gehoben, dass seine Oden nicht leicht zu verstehen seien, 
selbst für die deutschen Literaturkundigen ; sie vor allem könn- 
ten einen Übersetzer zur Verzweiflung treiben. „Le vol du 
„Pindare de l'AUemagne est quelquefois si sublime, que des 
„yeux vulgaires ne peuvent le suivre. La phrase est quelque- 
„fois si concise, on pourrait meme ajouter si obscure, qu'elle 
„en est inintelligible ; ce qui a fait dire ä l'amour-propre 
yhumilie de plusieurs lecteurs, que souvent BJopstock ne 
„s'etait pas entendu lui-meme. Quelques-unes (sc. des ödes) 
„cependant, quoique fideles au d^sordre qui semble command^ 
„au poete lyrique, qu'on est du moins convenu de lui pardonner, 
„reunissent le merite de la clarte ä celui de Penthousiasme/ 
ViTir erfahren dann noch, dass die beiden übersetzten Oden dem 
Dichter in einem Anfall von poetischem Groll gegen Friedrich 
den Grossen eingegeben worden sind, dem er das doppelte un- 
recht, die deutschen Musen verschmäht und die französischen 
ausschliesslich gepflegt zu haben, nicht verzeihen konnte. Sein 
Groll habe dem Dichter aber nicht den Mut gegeben, sie zu 
Lebzeiten seines gefürchteten Gegners zu veröffentlichen, er 
habe nur eine bestimmte Anzahl von Exemplaren abziehen 
lassen, die er nur vertrauten Freunden zugänglich gemacht 
habe. Dem Vertrauen des Dichters verdanke der Übersetzer 
die vorzeitige Kenntnis der beiden Oden und er habe sie auch 
unter den Augen des Dichters übersetzt. 



Wieland. 

Die weitgehendste Berücksichtigung von allen deutschen 
Dichtem hat W^ieland in den Archives gefunden, finden wir 



doch seine Werke nicht weniger als zwölf Mal in Überseizungeü 
vertreten, deren grössten Teil wir Ch. Vanderbourg verdanken; 
wir führen sie in der Reihenfolge auf, in der wir sie in der 
Zeitschrift vorfinden : 

1. Les Gräces de Wieland, par Ch. Vanderbourg 
(I, S. 102 — 28). Der Übersetzer beklagt sich zunächst über 
die Schriftsteller und Übersetzer, die es sich seit einiger Zeit zur 
Aufgabe gemacht haben, den Franzosen die deutsche Literatur 
näher zu bringen. Ihrer Ungeschicklichkeit muss man zum 
grossen Teil den Misserfolg der deutschen literarischen 
Schöpfungen in Paris zuschieben, so haben z. B. einige Satz 
für Satz, man könnte fast sagen Wort für Wort solche Werke 
übersetzt, die für eine andere Nation gedacht und geschrieben 
waren, deren Geschmack in wunderbarer Weise von dem der 
Franzosen abweicht. Andere haben es ohne genaue Kenntnis 
der beiden Sprachen unternommen, in gewissenloser Weise die 
erhabensten Schönheiten und die zartesten Feinheiten aus den 
Werken der besten deutschen Schriftsteller zu übertragen. 
„Man muss allerdings zugeben, dass es keine leichte Sache ist, 
„die literarischen Erzeugnisse unserer Nachbarn in unsere 
„Sprache zu übersetzen; sogar diejenigen, welche sie als klas- 
„sisch ansehen, haben in unseren Augen noch zahlreiche Feh- 
„1er. Bei ihnen ist der Geschmack ebensowenig feststehend 
„wie die Sprache . . . Allerdings hat die französische Literatur 
„auch ihre Fehler; die Deutschen, die sich von uns in fast 
„allen Punkten ihres poetischen Glaubens unterscheiden, könn- 
„ten in einigen recht haben. Wenn es unseren jungen Autoren 
„noch möglich ist, sich neue Wege zu bahnen, nachdem sie 
„alles Wissen erschöpft haben, das uns die Alten sowie die 
„englische und italienische Literatur bieten, so kann man 
„sicher sein, dass sie sie bei den Deutschen finden werden« 
„Das ist umso wahrscheinlicher, als ihre Fehler oft genug nur 
„Auswüchse derjenigen Eigenschaften sind, die uns fehlen; 
„sie können uns ebenso gut zur Belehrung dienen wie ihre 
„Schönheiten.** Vanderbourg weist dann auf die in der Bi- 
blioth^que des Romans erschienene Übersetzung von Wie- 
lands Grazien hin, die er eine der angenehmsten Schöpfungen 
des Dichters nennt. Leider tauge die Übersetzung nichts; 
einige Journalisten hätten sich darüber lustig gemacht, und 
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selbst der Name des Öichters babe die „Grazien" nicht vöt 
Vergessenheit schützen können. Vanderbourg will die Arbeit 
des Übersetzers nicht noch einmal machen, aber er glaubt, 
dass es von Nutzen sein würde, die Aufmerksamkeit des Pub- 
likums nochmals auf diese reizende, in so ungeschickter Weise 
entstellte Dichtung zu lenken. Es sei möglich, Belehrung 
daraus zu schöpfen, wenn man sie mit einer französischen 
Schöpfung vergleiche, die in anderer Form denselben Gegen- 
stand behandelt, nämlich mit dem kleinen Lustspiel von 
Sainte-Poix, das denselben Titel trägt. Wenn er übrigens 
einen sonst ganz achtenswerten Autor, der aber in der fran- 
zösischen Literatur nur in zweiter Reihe stände, einem der 
besten Köpfe Deutschlands gegenüberstelle, so handle es sich 
nur darum, zu untersuchen, wie der wechselseitige Geschmack 
der zwei Völker auf die beiden Dichter eingewirkt habe. Nach 
einem eingehenden Vergleich an der Hand einer genauen In- 
haltswiedergabe der beiden Werke kommt Vanderbourg in bezug 
auf das französische Lustspiel zu dem Ergebnis, dass es zwar 
recht lobenswert sei, „dans nos moeurs eile serait charmante", 
und es würde das noch mehr in seinen Augen sein, wenn er 
nicht Wielands Dichtung gelesen hätte. Dort fände man in 
den Reden der Personen den Geschmack und die Tonart des 
Altertums, jene Einfachheit, die man in den noch erhaltenen 
Schöpfungen aus den schönen Jahrhunderten Griechenlands be- 
wundere. Aber jedesmal, wenn der Dichter selbst auf die 
Bühne käme, wenn er sich an seine Danae wende, erschienen 
die moderne Eleganz und Leichtigkeit wieder. — Wir wollen 
noch hinzufügen, dass Vanderbourg glaubt annehmen zu können, 
Wieland habe die Anregung zu seinen Grazien aus Sainte-Foix' 
Lustspiel genommen. 

2. Hann et Gulpenhe, ou qui prouve trop ne 
prouve rien (V, S. 111 — 19); übersetzt aus den „Poetischen 
Erzählungen und Märchen". 

3. La premiere satyre d'Horace, avec Tintroduction 
et les notes de Wieland (VI, S. 275—292); übersetzt von 
Ch. Vanderbourg. 

Nach einem Hinweis auf Wielands Übersetzungen von 
Shakspere, Lucian und Aristophanes bemerkt V., dass Wieland 
mit seiner Übersetzung der Episteln und Satiren des Horaz, 
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und hauptsächlich mit der Einleitung und den Anmerkungen; 
den Deutschen das schönste Geschenk gemacht hahe, das er 
ihnen in dieser Art hätte machen können. „Man kann über 
„den Wert der Übersetzung und das System, das er dabei be- 
„folgt hat, streiten, und man tut es auch, aber in seinen ein- 
„leitenden Worten und in den Anmerkungen hat er alle andern 
„Ausleger des Horaz übertroffen oder vielmehr in den Schatten 
„gestellt. Man darf darüber nicht erstaunt sein, denn er hat 
„aus ihren Untersuchungen und ihrer Gelehrsamkeit Nutzen 
„gezogen, und zwar als ein Mann, der mit seinem Autor zwei 
„Eigenschaften gemeinsam hatte : die eines grossen Dichters 
„und die eines Weltmannes. Es sind dies Eigenschaften, die 
„man selten vereinigt findet, noch seltener in der Person eines 
„Kommentators. Es scheint uns, als wenn Wieland den Hof 
„des Augustus, das Haus des Mäcenas und Horaz' Charakter 
„besser kannte und bekannt gemacht hat als irgend sonst 
„jemand ; daher ist er von allen Erklärern des Horaz derjenige, 
„welcher diesem so leichtsinnig verläumdeten Dichter am meisten 
„Gerechtigkeit hat widerfahren lassen." 

4. Les Pythagoriciennes(Vn,S.37— 61,160— 172) 
Obersetzung von : „Die Pythagorischen Frauen'*. 

5. (Des passe -tems les plus anciens (VII, 
S. 360 — 92); übersetzt aus „Über die ältesten Zeitverkürzungs- 
Spiele."*«! 

6. La Mule sans fr ein. Conte de Wieland. (VII, 
S. 114 — 40); eine Prosaübersetzung von Wielands „Das Sommer- 
märchen oder des Maultiers Zaum". Der nicht genannte Über- 
setzer bemerkt in der Einleitung, dass bei Übersetzungen aus 
fremden Sprachen Vorsicht geboten sei, so habe vor kurzem 
ein Mitarbeiter der Archives eine schöne Novelle, betitelt 
„die Glückseligkeit", aus dem Freimüthigen übersetzt, und 
es habe sich dann herausgestellt, dass das angebliche Original 
ebenfalls eine Übersetzung war, und zwar der „Histoire de la 
F61icit6" des Abbe von V o i s e n o n. Wir hören dann, Wieland 
habe sein Gedicht schlechtweg als eine Nachahmung eines 
Fabliau von Chretien de Troyes bezeichnet, man habe aber 
herausgefunden, dass Wieland alles, was er nicht von dem 
Dichter des 12ten Jahrhunderts habe, der Bibliotheque des 
Romans (Februar 1777) entnommen habe; glücklicherweise 
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entlehne aber ein Dichter wie Wieland niemals, ohne 
umzuarbeiten. Wenn die Verknüpfung der Tatsachen auch 
bei ihm und der „Bibliotheque des Romans" dieselbe sei, so 
seien die Einzelheiten doch ganz verschieden, und der Ton der 
Erzählung ganz anders; die Charaktere, vor allem der des 
Riesen, seien bei Wieland viel besser entwickelt und komischer; 
in einem Worte, diejenigen, welche den von ihm benutzten 
Auszug kennen, würden seine Nachahmung mit Vergnügen lesen. 

7. Sur le caractere de M e c ^ n e (VIII, 289— 310); 
übersetzt aus der Einleitung zu der Übersetzung von Horaz' 
Episteln« 

8. Le Proces de l'Amour, poeme de Wieland, 
trad. par Ch. Vanderbourg (IX, S. 418—29, X, S. 121—29) 
ist eine ausführliche Inhaltswiedergabe von Wielands Gedicht. 
Vanderbourg bemerkt, dass der Beifall, den der früher 
(I, 107—28) veröffentlichte Aufsatz über Wielands Grazien 
gefunden, ihn veranlasst habe, auch den Liebesprozess 
zu besprechen. In einem Vergleich der beiden Dichtungen 
findet er, dass in der ersteren lachende und anmutige Bilder 
in verschwenderischer Weise enthalten, und dass Harmlosigkeit 
und Natürlichkeit die vorherrschenden Farben seien ; in der 
zweiten seien die Bilder weniger lachend als komisch ; der 
Dichter habe der Thalia mehr als den Grazien geopfert, der 
vorherrschende Ton sei der der Bosheit. „Si d'un cote il est 
„descendu quelquefois^ie l'ingenuite jusqu'ä l'enfantillage, de 
„l'autre il s'egare quelquefois de Cythere jusqu'au temple du 
„Dieu des jardins* Mais [le defaut le plus essentiel de ce 
„dernier poeme, c'est la longueur des discours que le poete 
„fait tenir ä ses personnages." 

9. Hypothese de Wieland sur Part poetique d'Ho- 
race (XI, S. 381—407). 

10. Lettre ä un jeune poete, traduit de Wieland 
(Xin, S. 66-89). 

11. Des jugemens humains. Fragment trad. de Wie- 
land (XV, 389—403). 

12. Junon et Livie, dialogue de Wieland (XVI, 184—92); 
übersetzt aus den „Göttergesprächen". 

Welcher Wertschätzung sich Wieland in Frankreich zu 
erfreuen hatte, ersehen wir am besten aus den warmen Worte», 
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mit denen der Feier seines 74. Geburtstages in Weimar ge- 
dacht wird. ^Cette fete a et^ tres touchante. Le respectable 
„vieillard qui en etoit l'objet a re(ju avec attendrissement les 
„hommages qu'on lui adressoit et que sa modestie ne lui avoit 
„permis de prevoir. Toute l'Allemagne fait des voeux pour 
„voir prolonger autant qu'il est possible la carriere d'un homme 
„dont la brillante imagination et le discernement exquis ne se 
„sont jamais laisses egarer par les folies paradoxales dont la 
„litterature de son pays est affectee, et qui, constamment juste 
„envers toutes les nations et toutes les litt^ratures , parce qu'il 
„les connott, sera du petit nombre des 4crivains allemands 
„dont les succes seront reconnus de toute l'Europe." (XII, S. XXVI) 



Herder. 

Der Tod Herders rief auch bei seinen Freunden und Ver- 
ehrern in Frankreich lebhafte Teilnahme, selbst tiefe Trauer 
hervor. So widmet J. M. Degerando dem verschiedenen Dichter 
einen warmen Nachruf (I, S. 137 — 43), in dem er hervorhebt, 
dass er zu denen gehöre, die das Glück hatten, zu Herder in 
näheren Beziehungen zu stehen, und dass er aus seinen Werken 
oft Belehrung geschöpft habe. Nach einer Schilderung von 
Herders Lebens- und Entwicklungsgang bespricht Degerando 
eine Anzahl seiner wichtigsten Schriften und versucht, an der 
Hand derselben seinen Lesern den Philosophen Herder näher 
zu bringen. Er betont die gegnerische Stellung Herders gegen 
die „espece de fanatisme" der Schüler Kants und lobt die Art, 
wie er das neue System in seiner „Metakritik" zurückgewiesen 
habe. Er habe zu viel Mässigung und Weisheit besessen, als 
dass er auf bittere Art diejenigen Schriftsteller angegriffen 
hätte, die sich in der Literatur sowie in der Poesie eine Ge- 
waltherrschaft angemasst hätten. Man müsse aber zugeben, 
dass der von ihm der herrschenden Sekte gegenüber geleistete 
Widerstand zur Folge gehabt habe, dass ein Teil seiner Lands- 
leute seine Leistungen zu wenig gerecht beurteile. In einer 
zusammenfassenden Charakteristik Herders als Schriftsteller 
hebt Deg&ando hervor, dass man in allen seinen Schriften 
einen unveränderlichen Adel in den Gedanken und Ausdrücken 
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finde, ferner eine lebhafte und glänzende Einbildungskraft, 
Ungezwungenheit, überströmende Beredsamkeit, Vielseitigkeit 
und lebhafte Färbung. Man habe ihm aber auch, vielleicht nicht 
ohne Grund, Weitschweifigkeit, einen zu grossen Aufwand an 
bildlichen Ausdrücken und zu wenig Strenge in der Wahl von 
Formen und Wendungen vorgeworfen. Ehrenvoll sei für ihn 
vor allen Dingen das sittliche Streben, das er in seiner schrift- 
stellerischen Laufbahn gezeigt habe. Er gehöre zu denen, durch 
die die Literatur ihrem wahrsten und erhabensten Berufe wieder 
zugeführt worden sei. „La vie entiere de cet ami des hommes 
„fut animee du mßme esprit. Son coeur fut constamment 
„ouvert aux malheureux; ses moeurs etaient pures, ses manieres 
„affables; l'amitie avait embelli sa vie, et les larmes de la 
„reconnaissance ont couM sur sa tombe." 

Ebenfalls aus der Feder Deg^randos stanmit die Über- 
setzung eines Auszuges (II, S. 27 — 41) aus den Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit; der be- 
treffende Auszug ist dem vierten und fünften Buch des ersten 
Teils entnommen. In einer Anmerkung erklärt Degerando, dass 
er gerade diese Stellen gewählt habe, weil sie sehr deutlich 
den platonischen Charakter widerspiegeln, den man in allen 
Werken Herders finde und der in gewisser Weise seinem Geiste 
eigen, und von dem sogar seine Unterhaltung beseelt sei. 
Über Herders Persönlichkeit äussert er sich in folgender Weise : 
,,Er verband mit einer glänzenden Einbildungskraft und der 
„sanften Wärme einer empfindsamen Seele eine wohlklingende 
„Stimme und eine edle, eindrucksvolle Gestalt." Degerando 
fügt dieser Übersetzung noch die ihm von einem Freunde aus 
Weimar übersandten letzten Verse Herders nebst einer unge- 
bundenen französischen Übersetzung hinzu. 

Von ungenannten Verfassern finden wir in den Archives 
noch die folgenden beiden Übersetzungen aus den Werken 
Herders : 

Portrait apologetique de Charles XII, roi de Suede 
(V, S. 49—64); übersetzt aus der „Adrastea**. 

Des legendes, trad. de Pallemand de Herder (XI, S. 
35 — 51); übersetzt aus der Einleitung der „Legenden*'. 
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Goethe. 

Durch Übersetzungen ist Goethe in unserer Zeitschrift 
nicht vertreten, dagegen sind einige seiner Dramen in ihr be- 
sprochen worden. Wir finden zunächst eine Kritik der Na- 
türlichen Tochter (I, S. VIII), die als Buchdrama bezeichnet 
wird. ;,Man liest den ersten Akt mit Interesse, und der Name 
„Goethe bewirkt, dass man mit ein wenig Geduld bis ans 
„Ende gelangt.'' Nach einem Hinweis auf die Quellen dieses 
Stückes, sowie auf die des Clavigo und des Gross-Kophta 
bemerkt der Kritiker, dass es nicht recht wäre, alle Begeln des 
Anstandes zu verletzen, indem man noch lebende Persönlich- 
keiten auf die Bühne brächte ; man sei erstaunt, solche Werke 
aus der Feder des Verfassers von Werthers Leiden hervor- 
gehen zu sehen. Man habe sogar gewagt, es ihm zu sagen, 
und er habe geantwortet, dass er Gutes und Schlechtes gäbe, 
und dass es die Sache des Publikums sei, zu wählen. 

Goetz von Berilichingen findet eine bessere Beur- 
teilung (IV, S. XXUI) ; er wird als ein Meisterwerk Goethes 
bezeichnet, von dem man in Frankreich unter dem Titel: 
Le Chevalier ä la main-de-fer*^) eine Probe gegeben habe. 
Schwerlich könnte die deutsche Literatur ihren Lesern ein 
besseres Werk geben. Der Kritiker schliesst sich der Ansicht 
eines deutschen Kollegen an, der die Länge des Stückes tadelt, 
und beschränkt sein Lob, indem er den Goetz als Roman in 
Dialogform betrachtet als Meisterwerk bezeichnet, das zu über- 
treffen man vielleicht vergeblich versuchen würde. Als Theater- 
stück sei es weniger wertvoll, denn niemals würde ein Par- 
terre, selbst ein deutsches, die Geduld haben, einen dicken 
Band auf der Bühne hersagen zu hören. Eine spätere Be- 
sprechung (VIII, S. XII) wiederholt den obigen Vorwurf, als 
der umgearbeitete Goetz am 4. September 1805 in Berlin auf- 
geführt wurde. 

Eingehender wird der T a s s o besprochen (XIV, S. VII f). 
„Dieses Drama in fünf Akten wird in der Heimat des Ver- 
„fassers als ein Meisterwerk betrachtet, dessen Lektüre den 
„höchsten ästhetischen Genuss gewährt ; der Dichter hat darin 
„eine grosse Kenntnis des menschlichen Herzens gezeigt, seine 
„Charaktere sind mit bewunderungswürdiger Kunst gezeichnet 
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„und durehgeführt und sind einander auf sehr geschickte Art 
„gegenübergestellt. Die Bolle Tassos besonders kann als eine 
„ausgezeichnete Studie der tief empfindsamen Seele und der 
„reizbaren Eigenliebe eines grossen Dichters gelten. Doch 
„lässt der Mangel an Handlung selbst bei den Deutschen den 
„Gedanken aufkommen, dass dieses Werk gar nicht für die 
„Aufführung geeignet sei. Um offen zu sein, möchten wir uns 
„gleichfaUs erlauben zu bezweifeln, dass dieses Werk trotz seiner 
„Vorzüge für das Theater geeignet sei; und selbst wenn uns 
„der Bannfluch der deutschen Kritiker treffen sollte, werden 
„wir doch sagen, dass Goethe uns in seinem ,Tasso^ etwas an 
„Marivaux erinnert, dass er darin, wenn man sich so aus- 
„drücken darf, „a fait du marivaudage heroique.^ 

Rameaus Neffe finden wir ebenfalls angezeigt (VIQi 
S. XI). „Ein unveröffentlichtes Werk Diderots von Goethe 
„übersetzt, das wäre ohne Zweifel etwas, die Neugierde zu 
„reizen. " Der Kritiker kann nicht über das Stück urteilen, 
da er kein Exemplar zur Hand hat, und will sich daher nicht 
Goethes Urteil über Diderots Werk anschliessen, auch nicht 
dem des Freimüthigen, der die in Deutschland sehr seltene 
Kühnheit gehabt habe, ein Erzeugnis hart zu kritisieren, das 
Goethe übersetzt und bis in den Himmel erhoben habe. Im 
übrigen neige man, bis der „Petit neveu de Rameau" im Ori- 
ginal erschienen und dem Urteil seiper Landsleute unterworfen 
sei, mehr der Ansicht des deutschen Kritikers zu. „Und das 
„ganz einfach, weil Goethe ,Jacques le Fataliste' zu Gunsten 
„seines Stückes anführt; denn wenn man in diesem Roman 
„eine hervorragende Einheit findet, so kann man sie überall 
„finden.'' 



Schiller. 

Eine Nöcrologie de Schiller (VI, 429—40) stammt, 
wie die Herausgeber hinzufügen, aus der Feder 'eines namhaf- 
ten deutschen Schriftstellers, der aber nicht genannt sein 
wollte. Das warme Lob, das er Schiller vor allem wegen seiner 
Dramen spendet, veranlasst die Herausgeber zu der Bemerkung, 
dacs sie in ihrem Urteil nicht immer mit ihm übereinstimmten. 

42 



Wenn z. B. der Verfasser behauptet, dass kein dramatischer 
Dichter Schiller an Pracht und Eleganz des Ausdrucks, an 
Poesie des Stils und der Art, wie er kühne und erhabene Ge- 
danken entwickele, gleichkäme, so machen sie dazu die An- 
merkung : „Ohne von Sophocles und Euripides sprechen zu wollen, 
„so werden diejenigen, welche den ganzen Reiz der Verse 
„Bacines empfinden, ohne Zweifel doch einige Mühe haben, 
„sich davon zu überzeugen, dass Schiller ihn so sehr an Poesie 
;,des Stils, an Pracht und Eleganz des Ausdrucks übertroffen 
„habe. Das ist eine Frage, über die sich die Deutschen und 
„Franzosen erst nach anderthalb Jahrhunderten werden streiten 
„können, nämlich weil dann die Bewunderung unserer Nach- 
„barn für Schiller ebenso alt sein wird, wie die unsrige f£br 
^Racine es schon ist. Was die Begabung Schillers für die Ent- 
„wicklung philosophischer Ideen in seinen Tragödien anbetrifft, 
„so müsste man, bevor man einen ihm in dieser Gattung 
„Gleichstehenden sucht, deren Wert erörtern, und das könnte 
„lange dauern.^ An anderer Stelle lobt der Verfasser des 
Nachrufs den tiefen Einblick Schillers in den Gang der Ereig- 
nisse, seine seltene Kenntnis der kleinsten Falten des mensch- 
lichen Herzens und seine Begabung, die Charaktere zu ver- 
stehen und zu zeichnen« Hierzu wird bemerkt: „Das ist die 
„wirkliche Begabung, das wirkliche Verdienst Schillers! In 
„allen seinen Tragödien erblickt man eine tiefe Kenntnis des 
„menschlichen Herzens, man findet in ihnen vollendet gezeich- 
„nete Charaktere, und oft haben, wie im Wallenstein, alle 
„Charaktere dieses Verdienst. Als historisches Gedicht in 
„Dialogform ist dieses Werk eine Meisterschöpfung. Man fin- 
„det darin schöne und kraftvolle dramatische Situationen; wenn 
„man es aber aussprechen darf, so glauben wir, dass die dxa- 
„matische Kunst nicht der eigentliche Benif des Verfassers 
„war. Wenn er sein Genie zwischen lyrischer Poesie und Ge- 
„ schichte geteilt hätte, so würde er heute vielleicht weniger 
;,Lobredner in seiner Heimat finden, aber er würde nach hun- 
„dert Jahren mehr Bewunderer haben, nicht allein unter seinen 
„Landsleuten, sondern auch unter den Ausländem." Zum 
DonCarlos wird bemerkt : „Der grösste Fehler des ,Don Carlos* 
„ist unserer Ansicht nach der, dass er einen Oktavband von 
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„allerdings etwas/ideales für das 16. Jahrhundert, denn damals 
„gab es wohl spanische, französische und deutsche Helden, 
„aber keinen kosmopolitischen Helden, welche Bezeichnung 
„Schiller dem Marquis gibt." 

Zu Kabale und Liebe bemerken die Herausgeber, dass 
dieses Stück in einer Nachahmung auf der französischen Bühne 
erschienen sei**), die beim Publikum aber eine sehr schlechte 
Au&ahme gefunden habe; gleichzeitig bedauern sie, dass man 
in Frankreich noch nicht versucht habe, den Fiesco aufzu- 
führen, die nach ihrem Urteil am besten durchgeführte von 
allen Tragödien Schillers. 

Einige von Schillers aesthetischen Schriften finden wir 
in den Archives in folgenden Übersetzungen: 

Idees sur ce qu'on peut appeler Commun et 
Bas dans les Beaux-Arts et sur l'usage qu'on en peut 
faire, par M. Ch. Vg. (II, S* 247—59). 

Du Sublime (Traduction libre de Pallemand de Fr. Schiller). 
Avec un avant-propos, par M. Ch. Vg. (V, S. 325 — 48). 

De la cause du plaisir que nous donnent les 
6motions tragiques. Traduction libre et abr6g4e de 
l'allemand de Fr6d. Schiller. (XII, S. 256—72). 

In dem Vorwort zu seiner Übersetzung von Schillers 
Abhandlung : Über das Erhabene gibt Vanderbourg der 
Befürchtung Ausdruck, dass er sich durch die Auslassungen, 
zu denen er sich gezwungen gesehen habe, den Dank des 
Verfassers verscherzt haben würde, wenn dieser noch am Leben 
wäre; Schiller würde ihm den Vorwurf haben machen können, 
er habe seine Lehre verstümmelt; trotzdem würde diese Lehre 
noch viele in des Übersetzers Heimat feststehenden Ideen vor 
den Kopf stossen. Vanderbourg sieht sich zu einigen ein- 
leitenden Bemerkungen veranlasst, wenn auch nicht, um diese 
Abhandlung „Über das Erhabene" bei seinen Lesern zu recht- 
fertigen, so doch wenigstens, um sie ihren Augen weniger 
paradox erscheinen zu lassen. Man kann nach seiner Ansicht 
die zahlreichen philosophischen Systeme, die der menschliche 
Geist hervorgebracht hat, in zwei Hauptrichtungen zusammen- 
legen : In der einen erklärt man alles durch die Sinne und 
lässt nur diejenigen Vorstellungen zu, die jene uns übermitteln; 
in dieser Richtung ist alles materiell. In der anderen bestreitet 
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tnan der Materie die Wirklichkeit und nimmt als Hauptgrund- 
lage eine Erfahrung an, die von derjenigen der Sinne ver- 
schieden ist. Was diese beiden philosophischen Lehren noch 
stärker trennt, ist der Umstand, dass die eine ihre Moral auf 
dem Vorteil begründet, während die andere sie darin be- 
stehen lässt, dass man gegen seinen Vorteil handelt. Alle beide 
erstreben die Tugend, aber die erstere verlangt, dass man sie 
aus Eigennutz ausübt, während die letztere sie um ihrer 
selbst vnllen erstrebt. Das System der Sinne und des In- 
teresses scheint dem Übersetzer in Frankreich vorzuherrschen, 
während Deutschland im allgemeinen dem entgegengesetzten 
System folgt. Aus diesen verschiedenen philosophischen An- 
schauungen erklären sich auch die Streitigkeiten über Moral 
oder Unmoral eines V^erkes; sie sind leider sehr häufig und 
umso schvneriger beizulegen, als man sich fast niemals über 
die Grundsätze ausspricht, auf die sich die Urteile der einzelnen 
stützen. Hierzu im Gegensatz hat nun Schiller, indem er auf 
die Grundsätze zurückging, die Natur des Erhabenen unter- 
suchen wollen. Er hat nicht wie Longinus von der Kunst es 
zu erzeugen gehandelt, sondern das Erhabene als Tatsache 
anerkannt und nachgeforscht, auf welche Eigenschaften unserer 
Natur sich sein Dasein gründet. Es handelt sich hier also 
eigentlich nicht um das Erhabene in der Dichtung, Beredsam- 
keit und den Künsten, um das Erhabene des Ausdrucks, 
sondern um die Empfänglichkeit unserer Seele, die bewirkt, 
dass wir das Erhabene in der Natur, in der Kunst und in den 
Handlungen empfinden. Schiller findet es in allem, was unsere 
Sinne und Einbildungskraft verwirrt, in allem, was unseren 
Interessen zuwiderläuft und scheidet es damit von dem Schönen, 
das zugleich den Sinnen und der Vernunft schmeicheln muss. 
Vanderbourg fügt noch hinzu, dass Schiller es unterlassen 
habe, seine Schlussfolgerungen durch Beispiele zu stützen, er 
selbst will daher welche geben, bemerkt aber dazu, dass nach 
den Anschauungen der Philosophie der Sinne und des Interesses 
in diesen Beispielen das Erhabene eigentlich das Lächerliche 
genannt werden müsste. 

In einer Besprechung von „Wilhelm TelP* (II, S. XXXHIf) 
wird darauf hingevnesen, dass man Schiller den Vorwurf 
mache, durch die Hartnäckigkeit, mit der er den Chor der 
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Alten wieder in die Tragödie einführen wolle, melirere äusserst 
interessante Situationen verdorben zu haben. Der Kritiker 
schUesst sich im allgemeinen dem Lobe der deutschen Kollegen 
an, fügt aber hinzu, dass Schiller etwas Tüchtiges leiste und 
solange Tüchtiges leisten werde, als er nicht zu viel Neuer- 
ungen einzuführen und nicht zuviel zu reformieren versuche, 
eine Sucht, die zur Zeit unter den deutschen Autoren nur zu 
sehr beliebt sei, und die nur zu gefährlich sei nach den vier grossen 
literarischen Jahrhunderten, deren Europa sich rühmen könne. 
An anderer Stelle (III, S. XIII) äussert man sich in 
folgender charakteristischer Weise über die deutschen Dramen 
und speziell über Wilhelm Teil: „Nous dirons, en genäral, 
„que PAllemagne n'aura un theätre que lorsque ses auteurs 
„dramatiques travailleront pour des spectateurs, lorsqu'ils 
„auront sans cesse sous les yeux leur parterre. Jusqu'ici les 
„favoris de la Melpomene allemande, les Schiller et les Goethe, 
„n'ont songe qu'ä des lecteurs, il en est r^sulte que leurs 
„succ^s obtenus dans le cabinet, n'ont jamais et6 durables sur 
„la sc^ne. Le Guillaume Teil de Schiller se promene k präsent 
„sur tous les theätres de la Saxe; une lettre que nous rece- 
„vons de Leipsick, nous explique pourquoi on l'admire, et 
„pourquoi il ne r6ussit pas. C'est que l'eflfet dramatique est 
„toujours manque; c'est qu'il y a de tres beaux d^tails et un 
„mauvais ensemble: 

Infelix operis summa, quia ponere totum 

Nesciet . . . 
„c'est que le poete se met sans cesse k la place de ses acteurs 
;,pour,d6biter de belies phrases. Ainsi le fils d'un malheureux 
„ä qui le tyran Gessler a fait crever les yeux, s'ecrie: Quoi, 
„cette lumiere qui vivifie tout l'univers, que toutes les cr6atures 
„regardent comme un bienfait, vers laquelle les plantes meme 
„se tournent sans cesse .... mon pere en est priv6 ! Qai 
„diable serait tentä de s'attendrir de cette douleur naturaliste ? 
„L'esprit de parti, le mauvais goüt, une certaine vanit6 
„nationale peuvent faire applaudir pendant quelque temps 
„ä cet ätalage; mais l'ennui triomphe bientöt de ces petites 
„consid^rations, et le froid qui, selon Voltaire, tue toutes les 
„pieces nouvelles, ne fera pas gräce longtems k ces häros 
„d^clamateurs.^' 
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Als ein guter I^rophet hat sich der Verfasser ohigerfeemerk- 
ungen über den „TelP' nicht gerade erwiesen, ganz abgesehen von 
der Berechtigung der übrigen Urteile. Diese harte Kritik ver- 
anlasste dann einen deutschen Gelehrten dagegen Verwahrung 
einzulegen und in einem Briefe an die Redaktion (III, S. LXX) 
eine Lanze für den angegriffenen Dichter zu brechen. Er gibt 
zUy dass manches von dem, was der Kritiker getadelt habe, 
auch in Deutschland missfalle ; zugleich weist er aber mit 
Nachdruck auf die Vorzüge des Dramas hin und betont, dass 
Schiller durch die Kraft seines Genius, die dem natürlichen 
Interesse am Gegenstand gleichkonmie, seine Hörer hinreisse, 
wenn er auch, ohne sich um irgend eine dramatische Regel 
zu kümmern, die ganze alte Chronik von Teil auf die Bühne 
gebracht habe. 

Die Jungfrau von Orleans wird nur kurz erwähnt 
(IV, 173) und dabei bemerkt, dass sie in Frankreich nicht 
bekannt sei, obgleich man eine Übersetzung davon habe.**^ 

Bei der Erwähnung einer deutschen Nachahmung von 
Comeilles „Cid'* (X^ S. V. f.) wird berichtet, dass es schon 
seit einiger Zeit in Deutschland Mode sei, das französische 
Theater in Bausch und Bogen zu verurteilen, ohne dass man 
es kenne. Es seien daher viele Zuschauer von der auffallenden 
Aehnlichkeit erstaunt gewesen, die zwischen dem Stoff des 
„Cid'* und der Episode zwischen Thekla und dem jüngeren 
Piccolomini im W^allenstein Schillers bestände. Man habe 
daraus geschlossen, dass Corneille in gewissen Dingen den 
Vergleich mit dem Verfasser des „Don Carlos" aushalten könne! 

Eine Reihe weiterer Mitteilungen bezieht sich auf andere 
Dichtungen Schillers, seinen Nachlass, den nach seinem Tode 
veranstalteten deutschen Schillerabend etc.; wir wollen nicht 
näher darauf eingehen, da sie nichts für uns W^ichtiges 
enthalten. 



Die deutsche Lyrik nahm in den Augen der Franzosen 
eine sehr hohe Stellung ein, lesen wir doch in den Archives 
(VI, S. 437): „C'est en effet dans le genre lyrique que nous 
„croyons pouvoir accorder aux poetes allemands la sup^riorite 
„sur tous les modernes«'' V^enn wir sie trotzdem in unserer 
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Zeitschrift nur in geringem Masse berücksiclitigt finden, so 
dürfte dieser Mangel durch die Schwierigkeiten zu erklären 
sein, die sich einer guten Übertragung jeder Art von lyrischer 
Poesie in eine fremde Sprache entgegenstellen. 

Über Mathias Claudius' Wandsbecker Boten sagt 
Vanderbourg (II, S. 299 f), dass man darin die Boshaftigkeit 
Swifts, aber öfter die Biederkeit Lafontaines oder die schöne 
Seele F6n61ons finde. Claudius habe sie aber nicht nachge- 
ahmt, denn sein Hauptcharakterzug sei Originalität. Dass 
seine Dichtungen so vollkommen dem Geiste des Landes und 
der Sprache angepasst seien, sei in den Augen seiner Lands- 
leute ein anderes grosses Verdienst des Dichters, das aber die 
Arbeit des Übersetzers bedeutend erschwere. Vanderbourg hat 
die ^Mutter am Grabe" und die „Grabschrift auf den Müller 
Jackson" (II, S. 299 f) übersetzt ; wir geben im folgenden einen 
Abdruck der Übersetzung des ersteren der beiden Gedichte, 
um zu zeigen, wie sich das deutsche Gedicht in fremdem 
Gewände ausmacht: 

La Mere aupres du Tombeau de son Fils. 

La Mere. 
H^las! 8i ponr toujonrs on le couvrait de terre; 

Si nous le perdions sans retour! 
S^il 6tait ponr Jamals enferme dans la bidre, 
S^il fallait renoncer ä nons rejomdre nn jonr, 
M^^loigner sans espoir de cette froide pierre! . . . 
Dieu d^amour, Dieu notre p^re, 
Permets qne de la mort il triomphe ä son tonr! 

Le Pere. 
II n'est pas ponr Jamals enferm6 dans la bl^re; 

II n'est polnt perdn sans retour. 
Compagne d6sol6e, ah! qne Tamonr f^clalre, 
Oui, tu peux esp6rer de le revoir un jour, 
Tu peux, le coeur content, quitter sa froide pierre . . . 

Ya! le souffle de notre pere 

£st un Souffle Immortel! 11 triomphe ä son tour. 

Von dem Grafen Fr. v. Stolberg finden wir eine Ode 
(III, S. 135 f) in einer poetischen Übersetzung Vanderbourgs 
und das Prosastück „Le premier printemps" (XIII, S. 264 — 72) 
Der Schweizer Fr. H. Bronn er ist mit einer Prosaübersetzung 
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äüs seinen „Idyllen** vertreten: „Älinte au bord du ruisseaü*' 
(IX, 430 — 32). Etwas mehr berücksichtigt ist der elsässische 
Dichter Conrad Pfeffel (vgl. S. 18), von dem wir die poe- 
tischen Übertragungen von zwei Fabeln: „La tourterelle et le 
perroquet" und „Les chats" (I, S. 143 f) und die Prosaüber- 
setzungen: „H6sir et Jedida" (VI, S. 240 — 44) und „Les Re- 
liques" (X, S. 431 — 32) zu erwähnen haben* 

J. G. Jacobi, der Bruder des Philosophen, ist mit einer 
kleinen Erzählung vertreten: „La premiere Silhouette" (Y, S. 
84 — 93), deren Stofif der Naturgeschichte des älteren Plinius 
entnommen ist. Ein anderer Artikel: „Sur l'attachement des 
vieillards k la vie" (IV, S. 375 — 90) ist der von Jacobi („un 
des poötes les plus aimables de l'Allemagne"; wie wir ihn ver- 
schiedentlich lobend erwähnt finden) herausgegebenen Zeitschrift 
Iris entnommen. In dem ersten Teil dieses Aufsatzes sucht 
ein gewisser Detmold die Anhänglichkeit der Greise an das 
Leben durch Zuhilfenahme von Gall'schen Lehren zu erklären, 
wogegen sich Jacobi im zweiten Teile wendet. Die Iris und 
ihr Herausgeber werden wiederholt rühmend in den Archives 
erwähnt (IV, S. 375 f; IV, S. XLIX; IX, S. XXVI). Wegen 
ihrer interessanten Bemerkungen über die deutsche Sprache und 
Literatur wollen wir die folgende Stelle (XIV, S. XXX f) aus 
einer Anzeige der Neuausgabe von Jacobis Werken anführen: 

„II a fait ce travail avec une modestie d'autant plus digne 
,;d'61oges qu'aujourd'hui la plupart des 6crivains de son pays 
„abusent au contraire de leur reputation pour grossir le recueil 
„de leurs oeuvres de tout ce qu'ils ont jamais fait de plus 
„m^diocre et de plus mauvais. M. Jacobi trouvera sans doute 
„dans une gloire plus solide et plus durable le prix de ce sage 
„d^sinteressement. Ses poesies seront un ornement indispensable 
„de toute bibliotheque allemande. II a ecrit ä l'epoque heu- 
„reuse oü ses compatriotes, delivres du joug d'une imi- 
„tation servile des poetes etrangers, avoient pris un caractere 
„original sans tomber dans l'absurde et dans le bizarre; oü 
.,1a langue allemande, d6gag6e de sa rouille gothique, n'avoit 
„point encore 6te defiguree par la tourbe des novateurs qui ont 
„voulu la reforger successivement sur le grec, le latin, Fitalien 
„et l'espagnol. On doit recommander les poesies de M. Jacobi 
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„a toat etrangei" (^m veüt cöiinaitre les muses allemandes avec 
„leurs gräces naturelles, et la langue allemande avec ioute l'hay- 
,,monie qu'elle peut avoir dans le genre tempore. Nous aurions 
„d'autres auteurs ä recommander ä ceux qui voudroient voir 
„cette langue et cette litt^rature dans leur ridicule ou dans 
„leur delire, et malheureusement nous ne serions embarrass^s 
„que pour le choix." 

In einer Besprechung von A. W. Schlegels Vergleich 
zwischen Racines „Phedre" und Euripides' gleichnamigem Drama 
(XVI, S. XL VII) wird darauf aufmerksam gemacht, dass das 
Beste in der Abhandlung eine Abschweifung sei, deren Haupt- 
gedanken keineswegs Schlegel angehörten, sondern einem ach- 
tungswerten Schriftsteller, der vor zehn Jahren in einer von 
Schlegel herausgegebenen Zeitschrift beleidigt worden sei, als 
er ein Werk herausgegeben, in dem er die erwähnten Gre- 
danken zum ersten Male öffentlich ausgesprochen habe. Diese 
Gedanken des Philosophen F. H. Jacobi, denn er ist der 
erwähnte Schriftsteller, handeln von Shaksperes Auffassung 
des Tragischen; wir finden sie in den Archives in der Über-^ 
Setzung eines im Jahre 1795 veröffentlichten Briefes von 
Jacobi an eine Freundin (XVI, S. 342—54). 

Kotzebues grosse Beliebtheit in Deutschland hatte 
seinen Namen weit über die Grenzen seines Heimatlandes 
hinaus bekannt werden lassen ; auch ins Französische war eine 
Beihe seiner Dramen übersetzt worden. Seine Bührstücke 
hatten in Paris einen derartigen Erfolg, dass man über ihnen 
selbst Bacine, Corneille und Voltaire vergass ^^). Obersetzungen 
von Kotzebues Schöpfungen finden wir in den Archives nicht; 
aus praktischen Gründen (Baummangel) hauptsächlich, ver- 
mieden es die Bedakteure^ dramatische Schöpfungen jeder Art 
in ihrer Zeitschrift aufzunehmen. In der Gazette litt^raire 
dagegen finden wir den deutschen Dramatiker oft, aber nicht 
immer mit uneingeschränktem Lob erwähnt. Man stellt fest, 
dass seine Erinnerungen aus Paris in Deutschland einen 
grossen Erfolg gehabt haben, und bemerkt mit Genugtuung, 
dass dort neben dem allgemeinen Lob, das man ihm spende, 
der dezente Ton seines Werkes hervorgehoben würde. „On 
y,roppose ä l'inconsid^ration et k l'indiscr^tion de quelques 
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yyVoyageUrs allemands, manie qui a sa principale source, dit 
„une feuille allemande, dans les speculations mercantiles, mais 
„qui est r^ellement funeste aux progrea du bon goüt, et qui 
„concourt k la corruption de notre litt^rature** (III, S. XVI). 
In einer Besprechung der Stricknadeln, die in Berlin mit 
rauschendem Erfolg aufgeführt worden waren, finden wir fol- 
gendes Urteil über Kotzebue als Dramatiker: „On y trouve 
„les qualit^s et les d^fauts de cet auteur celebre : Une grande 
„connaissance des effets du th^ätre, l'art d'amener des situations 
yyint^ressantes, un dialogue souvent naturel et touchant, mais 
„aussi des caracteres d^fectueux, d'autres absolument sacrifies, 
„et la manie de faire rire par de mauvaises plaisanteries, pla- 
„cees tout-ä-fait hors du propos" (V, S. VII f). In einer Be- 
sprechung der Tragödie Heinrich Beuss von Plauen 
werden die Schilderung der Sitten und der Gegensatz der 
geistlichen Ritter des Deutschordens zu den heidnischen pol- 
nischen Kriegern als besonders interessant hervorgehoben. 
„Sous ce point de vue on pourrait la recommander ä ceux de 
„nos auteurs tragiques qui cherchent partout de nouvelles moeurs 
„et de nouveaux sujets ; mais quant au plan et ä la conduite 
„eile ne peut int^resser que les romanciers m^lodramatiques 
„des boulevards" (VI, S, LXXVI). Wie wir schon früher er- 
wähnten, wurden manche von Kotzebues Stücken ins Franzö- 
sische übersetzt ; sie erschienen zum grössten Teil in der Samm- 
lung des „Th^ätre des Vari6t6s etrangeres'' (XIII, S. LXXIII ; 
XrV, S. XLVIII); andere wurden nachgeahmt, so wurde ein 
nach dem Muster seiner Sonnenjungfrau angefertigtes 
Stück unter dem Titel „Pizarre" im Theater Porte St -Martin 
aufgeführt (IV, S. 173); seine Deutschen Kleinstädter 
gaben sogar den Stoff für zwei französische Stücke, von denen 
das eine, „Delia et Verdikan" (von EUeviou), im Theater Favart, 
das andere, „Le Portrait du Duc^, im Theater Louvois auf- 
geführt wurde (VI, S. LIX). 

Bei einer Erwähnung der Antwort des Malers Müller auf 
Kotzebues Kunsturteile, wie er sie in seiner Reise nach 
Livorno, Rom und Neapel niedergelegt hatte, lesen wir: 
„Pour ce qui regarde les jugemens de M. de Kotzebue; ils 
„sont en g^neral si absurdes, que c'est perdre son tems que 
„de s^occuper de les r^futer" (XFV, S. II). — Kotzebues Benehmen 
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gegen Goethe fand wie in aller Welt auch in den Archires 
seine Verurteilung; als er im F reim üth igen den Aufsatz 
Beweis, dass Herr von Goethe kein deutsch versteht, 
hatte erscheinen lassen, bemerkt unsere Zeitschrift dazu : „Le 
„titre d'un article du Sincere (1805, No. 223) noas a fait une 
„impression qu'il nous est impossible de rendre. H n'y a du 
„moins que des AUemands qui puissent comprendre ce que nous 
„avons senti . . . Nous ne pouvons juger de la 16gitimit6 de 
„ses preuves, mais quand trois ou quatre fautes qu'il reproche 
„ä M. de Goethe seraient des fautes reelles, cela prouverait-il 
,,que Tauteur de Werther ne sait pas l'allemand? II finit par 
,, adresser ä M. de Goethe un reproche que nous ne traduirons 
„m^me pas; mais si nous en avions hasarde un pareil, nous 
„serions mis hors de la loi litt^raire en Allemagne. Nous en 
„avions dit bien moins au sujet de la ^Fille naturelle" du 
„m§me auteur, et Dieu sait comment la ^Gazette du beau 
„monde" nous traita" (VIII, S. LVI). 

£inen längeren Aufsatz C. Pichlers: „Bemerkungen 
einer Frau über Corinne** aus dem Morgenblatt finden wir in 
den Archives im Auszug übersetzt (XVII, S. 128— 36)» Die 
Verfasserin beurteilt Frau von Staels Werk nicht als literarische 
Schöpfung, sondern sie will vor allen Dingen die Ansicht der 
Französin über ihr eigenes Geschlecht in der Art, wie die 
Frauen in dem Roman geschildert sind, herauslösen. 

Eine andere deutsche Schriftstellerin Frau Harmes, geb. 
V. Berlepsch hatte im Jahre 1800 eine Reise nach Schottland 
ausgeführt und ihre Erinnerungen und Beobachtungen in dem 
Werke „Caledonia^^ gesammelt; wir finden eine Übersetzung 
daraus unter dem Titel : „Des Romans et des Femmes anglaises 
qui cultivent les lettres" (X, S. 392—410). 

Die deutsche erzählende Prosa ist in den Archives 
durch den in Deutschland wenig gesehätzten, von Schiller, 
Goethe u. a« hart beurteilten Juristen und Kunstschriftsteller 
Friedr. Wilh. v. Ramdohr vertreten; seinen „Moralischen 
Erzählungen^^ sind folgende Novellen entnommen: „ApoUon et 
Daphne, ou comment aiment les poötes?" (IV, S. 242—56); 
„L'auteur ä Pyrmont" (X, S. 209—39) ; „Signora Avveduta" 
(XII, S. 170-86); „üsbek, conte oriental" (XIV, S. 30—54). 
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Ferner finden sich: von Musäus „Richilde, ou le miroir 
magique" (XVI, S. 103 — 36); von ungenannten Verfassern 
„Testament d'un vieux cölibataire, traduction de l'allemand, 
par Mme. de Montolieu" (III, S.401 — 18) und „Ida, nouvelle 
helvetique, tiree d'une ancienne tradition du 12i6me sifecle'* 
(XI, S. 241—79). 
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Die deutsche Philosophie und Wissenschaft. 



Bei der hervorragenden Stellung, die man damals der 
Philosophie in Frankreich eingeräumt hatte, wird es uns nicht 
erstaunen, wenn wir in den Archiv es eine Beihe von Ar- 
tikeln finden, die sich mit dem damals gerade in Blüte stehen- 
den philosophischen Leben Deutschlands und den bekanntesten 
Vertretern dieser Wissenschaft beschäftigen. So versucht der 
Elsässer J. G. Schweighäuser die Franzosen ^t den in 
Deutschland herrschenden philosophischen Anschauungen be- 
kannt zu machen in dem Artikel : Sur l'etat actuel de la 
Philosophie en Allemagne (I, S. 189 — 205); hören wir 
in kurzem, was er darüber zu sagen hat. Nach einem Hinweis 
auf die hervorragende Stellung Lockes in Frankreich und die 
Zurückweisung seiner Lehren durch Hume stellt der Verfasser 
fest, dass Kant durch Humes Schriften zu einem Versuche, die 
Philosophie umzugestalten, veranlasst worden ist. Kant wird 
als „penseur profond et hardi'', als „homme illustre^* gefeiert. 
Schweighäuser äussert sich dann in folgender Weise über 
Kant als Gelehrten: Seine Werke sind zu sehr bekannt, als 
dass es nötig ist, sie aufzuzählen ; sein gewaltiger Genius hat 
versucht, alle menschlichen Kenntnisse zu umfassen ; er hat 
sich mit Mathematik und Physik und den Prinzipien des Ge- 
schmacks und der schönen Künste beschäftigt; er hat Vor- 
lesungen gehalten über Anthropologie und die Geschichte des 
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Menschen in den verschiedenen Erdteilen; er hat versucht, den 
Dogmen der christlichen Kirche feinsinnige und zuweilen er- 
habene Allegorien unterzulegen, und die hohe Politik, die Ver- 
vollkommnung.sfähigkeit des Menschen und der Plan eines Welt- 
friedens haben seine Feder beschäftigt. Aber man kann ihm 
den Vorwurf nicht ersparen, dass er freimütiger die mensch- 
liche Schwäche hätte zugestehen und sich darauf beschränken 
sollen, mit beobachtendem Blick die Wirkung zu verfolgen, 
die der Verstand auf die Empfindungen ausübt, um sie in Ge- 
danken umzuwandeln, statt ihm mit einem kühnen Fluge voraus- 
zueilen, der uns über unsere Sphäre hinauszubringen droht, 
und der seine Nachfolger auf Irrwege geführt hat. Kants 
Werke spekulativer Philosophie sind eine Mischung von Skep- 
tizismus und Dogmatismus; man kann ihnen viel Dunkelheit, 
mehrfache Inkonsequenzen und selbst Widersprüche vorwerfen. 
Kants moralische Schriften erscheinen dem Verfasser als sehr 
nützlich, und sie machen ihm nach seiner Ansicht am 
meisten Ehre. Sie haben auch in Deutschland die meisten An- 
hänger gefunden, aber auch ihnen muss man den Vorwurf eines 
oft dunklen Stils machen; sie leiden an vielen Stellen unter 
zu spitzfindigen Folgerungen, und durch diese wird die durch 
seine Grundsätze hervorgerufene Begeisterung oft wieder zer- 
stört. Es wird dann auf den grossen Einfluss hingewiesen, 
den Kant durch seine Schriften auf die deutsche Literatur 
ausgeübt hat, nach des Verfassers Ansicht nicht immer zu 
deren Vorteil; für die schöne Literatur befürchtet er sogar, 
dass sie unter der Wirkung des vorwiegend philosophischen 
Anstrichs der Geister mit Unfruchtbarkeit geschlagen werden 
wird. Wir hören dann, dass Kant noch bei Lebzeiten in Ge- 
stalt Fichtes ein Nachfolger erstanden ist, wenigstens haben 
ihn seine Schüler als solchen proklamiert. Der Verfasser geht 
näher auf die von Fichte in seiner Wissenschaftslehre ent- 
wickelten Gedanken ein, auch auf die Vorwürfe, vor allem den 
des Atheismus, die gegen sein System erhoben wurden. 
Fichtes Schule wurde dann von der Schellings abgelöst. Nach 
einer eingehenden Besprechung von Schellings Philosophie, 
die als eine Verschmelzung von Spinozas System mit den Ge- 
danken Fichtes hingestellt wird, wird auf den eigenartigen 
Umstand hingewiesen, dass die Schüler dieser in einem pro- 
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testanüschen Lande gelehrten Philosophie, die sich stark dem 
Atheismus nähere, dem Eatholizismas als der poesievollsten 
Beligion zuneigten. Zum Schluss wird die zu den Vorgängern 
im Gegensatz stehende Lehre Jacobis besprochen, die sich der 
Zustimmung vieler kluger Männer zu erfreuen habe. ,,Mai8 il 
„faut ä rAllemagne", schliesst Schweighäuser, „une philosophie 
„dogmatique, il lui faut des sytemes epineux et difficiles que 
„les profeseeurs de philosophie puissent commenter dans leurs 
yjle^ons et dans leurs ouvrages, dont les esprits speculatifs qui 
„s'occupent d'autres sciences, puissent imiter le langage 
„mysterieux et la m^thode sans cesse nouvelle; il faut que les 
„adeptes puissent s'y rallier et composer une esp^e de secte 
„et de Corporation separee des autres hommes, par leurs 
„opinions et par un langage particulier/' 

Von den deutschen Philosophen erfährt natürlich Kant 
die weitgehendste Berücksichtigung in unserer Zeitschrift. Un- 
mittelbar nach seinem Tode veröffentlichte Ch. Yillers, der 
Verfasser der im Jahre 1801 erschienenen „Philosophie de Eant*^, 
einen warm empfundenen Nachrof (I, S. 389 — 97). Nach einer 
kurzen Würdigung der Persönlichkeit Kants schreibt Villers 
folgendes über die Ausdrucksweise des Philosophen: „Kant a 
„ecrit avec l'energie de la conviction et avec une certaine 
„dignite qui nait de la grandeur des objets, mais, en meme 
„temps, avec une simplicite voisine de la bonhomie; nulle re- 
„cherche d'agrement, nulle seduction de style. Cependant peu 
„d'ecrivains ont excit6 autant d'enthousiasme que lui, ont 
„electns^ aussi puissamment les tetes. La magie qui manquait 
„ä sa diction, etait toute dans la sublimite de ses conceptions, 
„dans la finesse et la perspicacit6 de ses vues.'^ Villers geht 
dann des Näheren auf den Gedankengang Kants ein und ver- 
sucht, seinen Landsleuten die Hauptlehren seiner Philosophie 
anschaulich zu machen, bemerkt aber dazu: „J'oublie que 
,je m'adresse ä une partie du public european pour qui ces 
„memes v^rites ne seront, peut-etre, que des assertions vagues, 
„non prouvees, et meme t6m6raires. Ce n'est que dans la patrie 
„de Kant oü ce langage peut etre completement entendu, non 
„seulement au milieu de l'6cole qu'il y a fond6, mais encore 
„au milieu de l'opposition philosophique qu'il y a ren- 
„contree . . /^ Nicht allein die Unkenntnis des Deutschen, 
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,,langae peu connue des Franfais^S sondern auch die politischen 
Verhältnisse der voraufgehenden Jahre haben die Franzosen 
davon abgehalten, sich mit den neuen philosophischen Be- 
strebungen zu beschäftigen. „Mais ce n'est pas le langage seul 
„qui nous separe de la philosophie de Kant, ce n'est pas mSme 
„l'obscurit^ reprochöe a ses ecrits, et qui ne procede presqu' 
„uniquement que de l'abstraction des mati^res qui y sont trait^es : 
„non, c'est la tendance particuliere, et la modification qu'a 
„prise notre esprit. Nous nous sommes tellement et si solide- 
,,ment ^tablis sur le terrain des r^alit^s sensibles, que nous 
y,regardons comme illusoires toutes r6alit6s d'un autre ordre/' 

Folgende Übersetzungen aus Kants Schriften finden sich 
in den Archives: 

Conjectures sur le commencement de l'hi- 
stoire du genre humain par I. Kant (VIII, S. 363-85). 

Traduction libre d'un traite de Kant sur 

la Th^odicee (XV, S. 90— 107). 

Schliesslich gibt G. S. (Schweighäuser?) nach der von 
Sk^helle besorgten Ausgabe eine ausführliche Darstellung der 
„Geographie physique de Kant" (XI, S. 334—49). 

Aus Chr. Garves Schrift lieber die Geduld sind 
von Degerando längere Absätze ins Französische übersetzt 
worden (III. S» 357 — 80) ; in seiner Einleitung zu dieser Über- 
setzung bedauert Degerando, dass es nur zu leicht sei, in 
einigen neuen Schriften der deutschen Metaphysiker Systeme 
zu finden, die überraschen könnten. „L'affectation de l'originalit^ 
„a peut-etre en Allemagne, plus qu'ailleurs, engendr^ dans ces 
„derniers tems des conceptions assez etranges. Nous savons 
„ä-peu-pres cela en France ; mais ce que nous ne savons pas 
„assez, c'est qu'il ne faut plus juger de l'esprit g^n^ial de 
„r Allemagne par ces exemples, qu'on ne juge d'une famille de 
„plantes par ses anomalies; c'est que ces ecarts n'ont point 
„entrwi^, chez nos voisins, la majorit^ des esprits, c'est que 
„dans le nombre m^me des m6taphysiciens modernes de 
„l'Allemagne, il est des hommes comme Jacobi, Platner, Eber- 
„bard, Sulzer, M^rian, Ancillon, Rosenstein, etc., dont les 
„^rits sont pleins de sens, de justesse et de clart4; c'est 
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„qu'il est ploaiears carrieres dans lesquelles les Allemands 
„se sont honor^ depuis vingt ans par des travaux aussi ntiles 
„que distinguäs, telles, par exemple, qua la philosophie morale, 
„la jurisprudence, l'histoire g6närale et particuliere, Thistoire 
,,de8 sciences et celle des beaux arts/' Über Garve spricht De- 
g^rando folgendes Urteil aus : „Un des philosophes les plus re- 
„commandables par la noblesse de son caract^re, Pälävation de 
„sa morale, la sagesse des ses vues, la puret^ de son style/' 

F. H. Jacobi fanden wir schon oben unter den be- 
deutendsten neueren Metaphysikem Deutschlands erwähnt; an 
anderer Stelle (V, S. LY) . wird hervorgehoben, dass seine 
Schriften, die voll der gesundesten und tiefsten Metaphysik 
seien, in gleicherweise durch die Reinheit des Stils und eine 
zu Herzen gehende Beredsamkeit bemerkenswert seien. Seine 
Lehre würde zwar niemals auf den Universitäten gelehrt werden, 
aber sie würde mehr Einfluss auf die Seele seiner Leser haben, 
als die Systeme, die am besten geeignet seien, nach strengen 
Regeln gelehrt und erklärt zu werden. 

Die eigenartige Persönlichkeit und die witzige Schreib- 
weise des Göttinger Physikers Lichtenberg musste auch 
in Frankreich Interesse erwecken, so finden wir in den Ar- 
chiv es einen von E H« verfassten Aufsatz : De Lichten- 
berg, des Yapeurs et de la Connaissance de soi- 
meme (I, S. 228—51), der sich mit dem unglücklichen 
Naturell des eigenartigen Mannes beschäftigt und längere 
Stellen aus seinen Schriften in Übersetzung enthält. Ebenfalls 
aus Lichtenbergs Schriften übersetzt ist: Compte rendu 
par le dix-huitieme siecle aux dix-neuvieme. 
Fragment de L. (K, S. 393—99). 



Die Fortschritte und Ergebnisse unserer wissenschaft- 
lichen Forschung werden in der „Gazette litt^raire" mit Auf- 
merksamkeit verfolgt, und es wird regelmässig über das Neueste 
auf diesem Gebiete berichtet, aber auch Auszüge aus Werken 
deutscher Gelehrter werden in den Archive s in Übersetzung 
veröffentlicht; wir werden im folgenden die wichtigsten anführe. 
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Die Altertumswissenschaft ist durch den Göttingeir 
Philologen Chr* G. Heyne vertreten, aus dessen Homer- 
ausgabe solche Stellen übersetzt sind, die von lautlichen Fragen 
handeln (H, S. 89 — 95). „Sabine, ou Toilette d'une dame 
romaine" (XIII, S. 217—40, 346—70) ist von Vanderbourg 
aus des Philologen C. A. Boettiger: „Sabina, oder Morgen- 
szenen im Putzzimmer einer reichen Römerin" übersetzt worden. 
Der Artikel: „D^un usage particulier des vases vulgairement 
nommes 6trusques** (XV, S. 269 — 74) stammt aus derselben 
Quelle. — Der Historiker J. v. Müller ist mit zwei Artikeln 
vertreten, die seiner von Friederike Munter-Brun veröffent- 
lichten Korrespondenz mit E. Y« von Bonstetten entnommen 
sind (X, S. 240—59, XVH, S. 41—51). Als er seine mit 
einem Porträt versehene Lebensbesehreibung herausgegeben 
hatte, bemerkte man in der „Guzette litt^raire^' dazu: „On y 
„observe avec int^ret par quels degr^s cet illustre ^crivain 
„est arriv^ ä ce point de perfection qui fera vivre ses ouvrages 
„aussi longtemps que la langue dont il s'est servi* On serait 
,;peut-6tre assez mal re9U en France ä publier de pareils m^ 
„moires de son vivant; mais il n'en est pas ainsi en Alle- 
„magne; en France m§me on peut dire que la modestie des 
„auteurs a beaucoup diminu6 depuis l'^poque oü l'illustre 
„Montesquieu eut tant de peine ä laisser dessiner k un artiste 
„anglais les traits de son visage; car il suffit aujourd'hui 
„d'avoir 6crit deux volumes de vers ou de prose pour se voir 
„autoris^ ä faire präsent au public de son portrait." Mehrere 
geschichtliche Aufsätze beschäftigen sich mit Russland, von ihnen 
erwähnen wir den auf einen Artikel Schlözers in den „Rus- 
sischen Miscellen'' zurückgehenden: „Ebauche d'une histoire 
de la Sib^rie*' (III, S. 110—35). 

Eine Charakteristik Lavaters nebst einer ausführlichen 
Besprechung seiner Schriften gibt sein Landsmann J. H. Meister 
in einem längeren Aufsatz (VI, S. 180 — 99), 

Mit unermüdlichem Interesse verfolgen die Archives die 
Reisen des Phrenologen Dr. Gall, die er vom Jahre 1805 an zur 
Verbreitung seiner Lehren in Deutschland unternahm, und die ihn 
sogar nach Dänemark, der Schweiz und schliesslich im Jahre 
1807 nach seiner zweiten Heimat Paris führten. Wir werden fort- 
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gesetzt über seine Erfolge, seine Gegner, seine Streitigkeiten 
mit diesen etc. auf dem Laufenden erhalten; fast kaum eine 
Nummer der „(jazette litt^raire'' versäumt es, einen kürzeren 
oder längeren Bericht über den berühmten Gelehrten zu bringen. 
Als er sich im Jahre 1807 in Paris niedergelassen hat, ver- 
öffentlicht A. Jullien in den Archives den Aufsatz: „Expos^ 
de la marche suivie par M. le docteur Gall dans ses recherches 
sur la Physiologie du cerveau" (XVI, S. 376 — 405) ; im folgenden 
Bande finden wir sogar eine ausführliche Wiedergabe der von 
Dr. Gall bei der Eröffiiung eines öffentlichen Kursus gehaltenen 
Rede (XVH, S. 71—80). 
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Anmerktm^fen. 

^) Vgl. J. Gärtner, Das Jonmal 6tranger nnd seine B^eatung 
für die Yerbreitnng der deutschen Lit. in Frankreich. Diss. Heidel- 
berg 1905. 

*) Vgl. Bollert, Beitr. z. Lebensbeschreibung t. F. M. Lenchsen- 
ring (Jahrbuch f. d. Gesch., Spr. u. Lit. Els.-Lothr. XVII. Jahrg. S. 33 ff.) 

') Das dem Verfasser zxa Verfügung stehende Exemplar geht 
nur bis zum Jahre 1783; Süpfle kennt diese beiden Zeitschriften in 
seiner „Geschichte d. deutschen Kultureinfl. in Frankr.'* Gotha 1886 — 90, 
nicht, ebensowenig sind sie in Hatin, Hist. d. 1. presse etc. erwähnt. 

*) C. B. H a s e , Briefe von der Wanderung und aus Paris, hrsgbn. 
V. 0. Heine, Leipzig 1894. S. 70. 

^) Vgl. Zeitschr. f. vergleichende Literaturgeschichte (Koch) 
Bd. X., S. 352. 

•) Vgl. Süpfle, Bd. n., 1 S. 98 f. u. P. Hazard i. d. Revue 
d'hist. litt^r. d. 1. France, Bd. XIÜ S. 26 ff. 

^) Vgl. Spect. d. Nord Bd. VII. Introduction. 

•) Vgl. Süpfle II, 1. S. 95. 

*) R. Luginbühl, J. Albr. Stapfer. Ein Lebens- und Kultur^ 
bild. Basel, 1887. S. 475 u. 0. Ulrich, Charles de ViUers. Leipzig 1899. 
S. 37. 

^^ Die betreffenden Briefe werden in dem Cotta^schen Archiv in 
Stuttgart aufbewahrt und wurden dem Verfasser von dem Besitzer, 
Herrn Geh. Kommerzienrat von Kröner, in liebenswürdigster Weise zur 
Einsichtnahme zur Verfügung gestellt 

") Qu6rard, La France litt6raire, Bd. IV, S. 71. 

") Süpfle, II, 1. S. 97 f. 

^3) Revue d'hist. littöraire etc., Bd. XII, S. 498. 

^*) L u g i n b ü hl , S. 475 ; eine Nachprüfung war wegen mangeln- 
der Quellenangabe nicht möglich, wir haben über diesen Punkt nichts 
Näheres ermitteln können. 
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^^ Süpfle It, 1. p. 95 üüd andere nach ihm gebet! irrtümlicW- 
weise nnr 16 Bände und 1807 als letztes Erscheinungsjahr an. 

^•) „Archives litt6raires" Bd. VUI, S. XLVII f. 

>») Biogr. üniTerselle, Bd. XIX, S. 430. 

^®) Luginbühl, S« 475 f. und Rössel, Hist. d. relations 
litt^r. entre la France et TAllemagne. Paris 1897. S. 151 Anm. 

>•) Süpfle II, 1. S. 95. 

»•) Nouv. Biogr. g6n6r. Bd. XLIV. S. 606 Anm. 

") Le Publiciste vom 6. Juni 1808. 

«») Luginbühl, S. 475 f. 

**) Qu6rard, LesSuperch6rieslitt6r. devoil6es. Bd. HI, S. 677. 

^) Philosophie de Kant ou principes fondamentaux de la Philoso- 
phie transcendante ; Metz, an IX, und: Essai sur Tinfluence de la 
Reformation de Luther, Paris 1804. 

»•) Ulrich, S. 36 f. 

^) Nähere Gründe für das Nichtzustandekommen dieser Zeit- 
schrift findet man in Koch Zeitschrift f. vergl. Literaturgeschichte X. 
S. 350 ff. 

'^ Obersetzung aus Herdeis „Adrastea^^ 

^ Übersetzt aus dem Deutschen des J. G. Jacobi in Freiburg. 

'*) Übersetzt aus den Nummern 301 und 302 der „Allgemeinen 
Uteraturzeitung^' in Halle. 

'®) Besprechxmg von J. G. H a s s e , Die Zigeuner im Herodot etc. 
Königsberg 1803. 

*^) Auszug aus V. Bergmann, Nomadische Streifereien unter 
den Kalmücken in den Jahren 1802 und 1803. Riga 1803. 

*') Uebersetzxmg aus der deutschen Zeitschrift „Italien", hrsgbn. 
V. P. J. Rehfuss und J. F. Tschamer. Berlin. 1803 und 1804. 

'') Freie Übersetzung nach Schiller. 

^) Übersetzung eines Aufsatzes der Berliner Zeitschrift „Der 
Freimüthige", hrsgn. v. Kotzebue und Merkel. 

") 1804. No. 122. 

»•) Archives. Bd. V, S. IX. 

^^ 1805. No. 43. 

**) Wir werden von jetzt ab bei Anführungen aus den „Archives" 
den Band xmd die Seitenzahl im Text in Klammem beifügen ; die römischen 
Seitenzahlen beziehen sich auf die „Gazette litt^raire". 

'•) Nach G o e d e k e , Grundriss etc. IV. S. 91, sind von den Emi- 
granten Charles de Ch^nedoU^ und de la Tresne Übersetzungen des 
„Messias" angefertigt worden; welcher von beiden in diesem Falle ge- 
meint ist, lägst sich nicht mit Sicherheit feststellen. 

^ Dieser Artikel ist ein Beispiel für die nicht seltenen Rück- 
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übersetznngdfl ins Fruuösische. Wieiands Arbeit erscyen zuerst in deü 
„Auszügen ans den M^langes tires d^one grande Biblioth^qae" (der 
Bibliothek des Marquis de Paulmy), welche er im „Teutschen Merkur** 
(1780, IV, 1781 I^ni) Yeröffentlichte ; zum Teil geht sie auch auf andere 
französische Quellen (Acad6mie des Jeux) zurück. 

^^) Qoetz de Berlichingen avec une main de fer, drame historique 
et en prose par M. de Goethe« Nouveau th^ätre allemand par M. M^ 
de Friedel et de BonneYÜle. Bd. IX« Paris 1785. 

**) Bearbeitung ¥on la Martelidre, die im Jahre 1801 unter dem 
Titel: ,,L*Amour et Pintrigne, drame en 5 actes et en prose*' zum ersten 
Male aufgeführt wurde. Vgl. Süpfle II, 1. S. 73. 

^') Kram er s Obersetzung der „Jungfrau" wurde im Jahre 1802 
von Mercier unter dem Titel: „Jeanne d^Arc, ou la Pucelle d^Orl^ans, 
tragedie en cinq actes" herausgegeben. Vgl. Süpfle II, 1. S. 99 f. 

**) Vgl. Süpfle II, 1. S. 77. 
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